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Schweizerische
irchen-
Zeitun

ÖKUMENE UND UMWELT

Wir
verpflichten uns, einen Lebens-

Stil weiter zu entwickeln, bei dem

wir gegen die Herrschaft von öko-
nomischen Zwängen und Kon-

sumzwängen auf verantwortbare und nachhaltige

Lebensqualität Wert legen.» So steht es in der be-

kannten «Charta Oecumenica» der europäischen
Kirchen. Und weiter: «Wir verpflichten uns, die

kirchlichen Umweltorganisationen und ökumeni-
sehen Netzwerke bei ihrer Verantwortung für die

Bewahrung der Schöpfung zu unterstützen.»
Die Idee «ökumenisches Netzwerk» von

kirchlichen Umweltbeauftragten geht auf die

Zweite Ökumenische Europäische Versammlung
zurück, die 1997 in Graz tagte. Sie wurde bald dar-
auf durch die Gründung des Europäischen Christ-
liehen Umweltnetzwerkes/European Christian En-

vironmental Network ECEN realisiert, das vom
4. bis 8. Mai 2005 in Basel seine fünfte Vollver-
Sammlung durchführt. Unter den 120 Teilnehmen-
den aus 25 Ländern werden erstmals auch katho-
lische Umweltfachleute sein, die sich bisher jähr-
lieh zu «Konsultationen» getroffen hatten, die vom
Rat der Europäischen Bischofskonferenzen/CCEE

organisiert wurden.
Somit bedeutet der kommende Kongress ei-

nen Fortschritt der ökumenischen Zusammenar-
beit. Dass sie in Basel stattfindet, ist nicht zufällig.
Das ECEN knüpft damit an die schon fast legen-
däre Erste Europäische Ökumenische Versammlung
an, die 1989 am Rhein kurz vor der «Wende» statt-
gefunden hat. Gleichzeitig will man nun im Mai ei-

nen Beitrag leisten für die Vorbereitung der nächs-

ten Europäischen Versammlung von Sibiu/Rumänien

(2007).

«Der Beitrag der Kirchen zu einem ökolo-
gisch zukunftsfähigen Europa» lautet das nicht ge-
rade eingängige Motto des Basler ECEN-Kongres-
ses. Es nimmt den schwer übersetzbaren Begriff
«sustainable developement» auf, den eine UNO-
Kommission 1987 in ihrem «Brundtland-Bericht»
lanciert hat. Demnach zeichnet sich eine nachhal-

tige Entwicklung dadurch aus, dass sie «die Be-

dürfnisse der heutigen Generation befriedigt,
ohne die Fähigkeit künftiger Generationen in Fra-

ge zu stellen, ihre eigenen Bedürfnisse zu befrie-

digen.»
In Basel gibt es dazu öffentlich zugängliche

Abendveranstaltungen und Gottesdienste. «Nach-

haltigkeit/Zukunftsfähigkeit» wird aber vor allem in

Arbeitsgruppen behandelt, die sich mit Themen
befassen wie motorisierte Mobilität, Umweltmana-

gement, Umwelterziehung, Schöpfungszeit, Energie
und Wasser.

Dabei geht es zuerst darum, die Gründe

zu analysieren, die zur erschreckenden und immer
noch anhaltenden Zerstörung der natürlichen Le-

bensgrundlagen geführt haben. Das Ziel ist, den

Kirchen konkrete Anregungen zu geben für einen

pfleglichen Umgang mit der Mit-Welt, die als von
Gott anvertraute Schöpfung betrachtet wird. Dabei

stehen nicht nur die einzelnen Gläubigen im Blick-
feld. Denn der Lebensstil, der von der Vision der

Nachhaltigkeit geprägt wird, ist ganz besonders auch

Sache der ganzen kirchlichen Gemeinschaft. Dazu

steht im Vorbereitungspapier des ECEN: «Christen
werden alles daran setzen, dass ihre Gemeinde zu
einem Ort wird, wo <Nachhaltigkeit> sichtbar wer-
den kann.»

Wolter Lud/n
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Reto Stampfli-Bucher, gebo-

ren 1969 in Etziken (SO), war
von 1989 bis 1991 Schweizer-

gardist. Danach studierte er
Philosophie, Germanistik und

Theologie in Bern,
St. Andrews (Schottland) und

Fribourg (Dr. phil. mit einer
Arbeit über den Philosophen

Maurice Merleau-Ponty et
lie. theol.). Er ist als Kantons-

schullehrer und Journalist in

Solothurn tätig.

' Die Feierlichkeiten beginnen
im Sommer 2005 und werden

in der SKZ noch näher vor-
gestellt.

* Dienstreglement der

Schweizergarde vom 28. Juni

1976. Zur rechtlichen
Situation der Garde: Marco
Reichmuth: Der rechtliche

Status der Schweizergarde.
Seminararbeit. Universität

Freiburg i.Ue. 1992.

499 JAHRE PÄPSTLICHE SCHWEIZERGARDE

Die
Päpstliche Schweizergarde in ihren pitto-

resken Gewändern ist nicht nur als Augen-
fang eine aussergewöhnliche Erscheinung:

Seit nunmehr 499 Jahren wird in ihren Reihen der

Dienst aufrechterhalten, was sich, bedingt durch die

zeitweilige Auflösung der Garde im 16., 18. und

19. Jahrhundert, in einer effektiven Dienstdauer von
470 Jahren oder in über 170 000 Tagen Präsenz an der

Seite des Oberhauptes der katholischen Kirche nieder-

schlägt. Mit dem 500-Jahre-Jubiläum ihres Bestehens

wird im Frühjahr 2006 ein in seiner Art rekordver-

dächtiger Jubeltag begangen.' So erstaunt es kaum,
dass die Gmtz&z ftwfzjÇcLz laut Guinness-

Buch der Rekorde die älteste noch bestehende Militär-
einheit der Welt ist. Gegründet in der Epoche der

Hochrenaissance hat sie sämtliche Stürme und Flau-

ten der vergangenen Jahrhunderte überstanden und
bildet bis zum heutigen Tag die unmittelbare Leib-
wache des regierenden Papstes.

Leibwache oder gar Söldnereinheit — diese mar-
tialisch klingenden Bezeichnungen mögen für mo-
derne Ohren sonderbar, bisweilen sogar archaisch

klingen. Zwar wird die Schweizergarde in ihrem ak-

tuellen Auftrag als Polizeikorps definiert und fällt
damit nicht unter das Verbot des fremden Kriegs-
dienstes; die ursprüngliche Leibgarde war jedoch eine

Soldtruppe reinster Ausprägung/ Beim Studium älte-

rer Werke zur Geschichte der Garde könnte man den

falschen Eindruck erhalten, Papst Julius II. habe im
Jahr 1506 eine reine Schweizerwache aus Sympathie-

gründen auf die Beine gestellt. Doch Giuliano della

Rovere war als Julius II. (1503-1513) ein kalkulie-
render Macht- und Prachtmensch, wie ihn Luther für

ECEN: Zahlreiche öffentliche Anlässe
Umrahmt wird die fünfte Versammlung des Europäischen Christlichen Um-
weltnetzwerkes in Basel durch zahlreiche öffentliche Anlässe. Dazu gehört am
5. Mai der Eröffnungsgottesdienst in der Basler Tituskirche - dabei wird auch

die Solaranlage auf dem Kirchendach zu besichtigen sein. Am 6. Mai wird an der
Universität Basel an einem Podiumsgespräch über die ökologische Steuer-
reform diskutiert.
Am 7. Mai sprechen Experten in Basels Offener Elisabethenkirche über die Fra-

ge: «Lebt Europa auf zu grossem Fuss?» Zu den eingeladenen Experten gehö-
ren Ernst Ulrich von Weizäcker, seit 2002 Vorsitzender des Ausschusses für
Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicherheit des Deutschen Bundestages, so-
wie der Basler Ökologe Mathis Wackernagel, der 1997 das Konzept des «Öko-

logischen Fussabdrucks» zur Messung von Nachhaltigkeit entwickelt hat; dieses

Konzept hat seither grosse Verbreitung gefunden und wird von verschiedenen
Staaten bereits als Messgrösse für nachhaltige Entwicklung eingesetzt.
Am 8. Mai findet im Basler Münster unter dem Motto «Leichtfüssig in der

Schöpfung leben» der ökumenische Abschlussgottesdienst statt, bei dem die

nationalen Vertreter der grossen Patronatskirchen des Treffens dieTagungsbot-
schaft entgegennehmen.
Hinweis: Auf Internet unter www.ecen.org

seine Polemik nicht besser hätte erfinden können.

Ihm wurde rasch einmal klar, dass die kriegsgeübten
Schweizer, als ruhmreiche Sieger der Burgunder-
schlachten, zwar kostspielig waren, sich jedoch als zu-
verlässige und abschreckende Leibwache am unruhi-

gen Papsthof als unbezahlbar erweisen konnten.' So

liess er seine Beziehungen in die Schweiz spielen und

verlangte von der Tagsatzung, dass er, genau wie der

französische König mit seinen «Hundertschweizern»,

öffentlich in der Eidgenossenschaft um Soldaten wer-
ben dürfe.'' Doch die angespannte Binnensituation in
der Schweiz vereitelte das Ansinnen des umtriebigen
Pontifex, vor dessen strategischen Kabinettstückchen,
laut Macchiavelli, sich sogar die Oberhäupter der

mächtigsten Nationen fürchteten.

I. Die Gründungsjahre
In der Schweiz hatte das Reislaufen zwar die Fleisch-

töpfe gefüllt, andererseits aber auch den inneren Frie-
den auf eine enorme Belastungsprobe gestellt. Der
Tmrzowew^rz'efvon 1503 sollte dem unkontrollierten
Treiben ein Ende setzen, verunmöglichte jedoch mit
seinen Einschränkungen auch die Anwerbung einer

Gardeeinheit ohne die Zustimmung sämtlicher Stän-

de. Als sich immer mehr Orte über die Vereinbarun-

gen hinwegzusetzen begannen, sahen auch die päpst-
liehen Werber ihre Chance gekommen: Quasi inoffi-
ziell wurden die ersten Freiwilligen angeworben. Doch

statt mit den geforderten 200 Mann marschierte der

erste Hauptmann, der Urner Kaspar von Silenen,

lediglich mit 150 Kriegsknechten über den Gotthard
durch die kriegsgeplagte Lombardei gegen Süden. Am
22. Januar 1506, zur Zeit der Grundsteinlegung der

neuen Peterskirche, trafen die Schweizer in Rom ein,

wurden mit repräsentativen Uniformen ausgestattet
und bekamen am Tag darauf ihren Auftraggeber ein

erstes Mal zu Gesicht.' Man bezog das Quartier un-
weit der heutigen Kaserne und bereitete sich auf den

Wachtdienst in den päpstlichen Palästen vor.
Das Gardequartier sollte jedoch lediglich ein

Zwischenhalt sein: Entgegen den ursprünglichen Ab-

machungen wurde die Garde als Schutztruppe zu

päpstlichen Reisen aufgeboten, welche sich mehrheit-

lieh als Kriegszüge entpuppten. Bald wurde den helle-

ren Köpfen im Kommando klar, dass die Garde offen-

sichtlich auch den uneingeschränkten Zugang zum
helvetischen Söldnerreservoir ermöglichen sollte/' Die

Gunst der Garde stand so in den folgenden Jahrzehn-

ten stets in Zusammenhang mit den Erfolgen der

eidgenössischen Linientruppen im Dienst des Papstes.

Trotz einigen Rückschlägen verlieh Julius den Schwei-

zern den Ehrentitel «Defensores Ecclesiae Libertatis»,

obwohl er, von seinem Hofstaat als «il terribile» (der

Schreckliche) bezeichnet, mehr als einmal seine un-
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bändige Wut am Gardekommandanten ausliess/ Die-

ser erste Hauptmann fand ein unrühmliches Ende,

als er im August 1517, inmitten eines von ihm, trotz
bestehendem Werbeverbot, angeworbenen Söldner-

haufens, vor den Toren Riminis ums Leben kam.

Ein Jahr später erkor Leo X. (1513-1521) Kas-

par Röist, den Sohn des Zürcher Schultheissen, zum
zweiten Gardehauptmann. Der Bestand der Garde

stieg einstweilen auf über 200 Mann an; zeitweilig
bestand sogar eine zweite Gardeeinheit im römischen

Stadtteil Trastevere. Einzig die eklatanten Sparpläne
des ungewohnt bescheidenen Utrechter Zimmer-
mannssohn Hadrian VI. (1522-1523), welcher durch

die Wahl Benedikts XVI. unvermittelt wieder ins

Interesse der Medien gerückt ist, hätten früher oder

später das Ende der kostspieligen Garde bedeuten

können.®

2. Stunde der Bewährung
Zur Schicksalsgestalt der Schweizergarde sollte der

Medici-Sprössling Clemens VII. (1523-1534) wer-
den. Mit seiner undurchsichtigen Politik und seinem

unvorteilhaften Paktieren manövrierte er die Stadt

Rom, und mit ihr die Garde, in ein verheerendes

Desaster. Obwohl Kaiser Karl V. sich selbst als katho-
lischer Schutzherr und indirekter Gegenspieler Luthers

sah, marschierten seine Truppen im Frühjahr 1527 in

Richtung Kirchenstaat. Spanische Krieger und deut-
sehe Landsknechte bildeten ein explosives Amalgam.
Am Morgen des 6. Mai 1527 prallten die entfesselten

Angreifer auf die unzureichend geschützten Mauern
der Ewigen Stadt. Der Gardehauptmann erlitt bereits

früh im Gefecht schwerwiegende Verletzungen und
wurde vor den Augen seiner Frau im Gardequartier
umgebracht. Die Schweizergarde war mit 147 Mann

zur Verteidigung aufgezogen, von denen lediglich 42,
den Papst und seine Begleiter schützend, über die

Fluchtmauer in die Engelsburg fliehen konnten. In
der Stadt richtete der marodierende Mob ein Blutbad

sondergleichen an, welches als Säcco «fi äowä in die

Geschichte eingingt Nach einigen Wochen der Bela-

gerung ergab sich der Papst. Den verbliebenen Schwei-

zergardisten wurde freien Abzug gewährt, die päpst-
liehe Leibwache durch die verhassten Landsknechte

ersetzt und der Tradition der Garde ein unwürdiges
Ende bereitet.'" Was jedoch die Uberlebenden noch
mehr geschmerzt haben mag, ist der Umstand, dass

der wankelmütige Clemens VII., nachdem er Karl V.

in Bologna zum Kaiser gekrönt hatte, sämtliche
Plünderer Roms vom auferlegten Bann freisprach."

Noch heute wird zum Gedenken des 5^<xo

ÄtwM alljährlich am 6. Mai die Vereidigung der

neuen Gardisten vorgenommen. Die Garde hatte sich

mit ihrem aufopfernden Einsatz ein einmaliges An-
denken geschaffen. Kriegsknechte, welche nichts von
Politik verstanden, waren im Kampf ihrem Motto -
acriter et fideliter - tapfer und treu - gerecht gewor-

den. Die Päpstliche Schweizergarde verschwand je-
doch über zwanzig Jahre von der Bildfläche; es ist aus

heutiger Sicht erstaunlich, dass sie sich überhaupt
wieder in alter Stärke etablieren konnte.

3. Neugründung IS48
Im März 1548 trat die neue «alte» Garde wieder in
den Dienst. Mit Jost von Meggen übernahm ein weit-

gewandter Kommandant das Zepter. Fortan sollte der

Gardehauptmann, sofern er dazu das Fingerspitzenge-
fühl entwickeln konnte, als einflussreicher diplomati-
scher Vermittler in Erscheinung treten. Es gelang der

Schweizergarde innert wenigen Jahren, ihr Ansehen

zurückzugewinnen. Eine grobe Analyse des 17. Jahr-

hunderts lässt sich mit der Bemerkung zusammenfas-

sen, dass die Garde in jener Periode im Internen mehr

Probleme selbst verursachte, als von aussen an sie

herangetragen wurde: Die gardeeigene Schankstube,
welche in gemässigter Form als Gästekantine bis heute

existiert, entwickelte sich zur Spielhölle; als Begleit-

erscheinungen vernebelten Spiel- und Trunksucht die

Sinne der Gardisten und der Korpsgeist wurde durch

Veruntreuungen erschüttert." 1652 begann der für
die Gardegeschichte einmalige Aufstieg einer Patrizier-

familie: Nicht weniger als elf Kommandanten stellte

die Familie Pfyffer von Altishofen vom 17. bis ins

20. Jahrhundert. Nachdem sich der Kanton Luzern
bereits früh das Vorrecht in der Bestellung des Haupt-

mannpostens gesichert hatte, sollte sich fortan die ur-
sprünglich aus Rothenburg stammende Dynastie im
Kommando die Klinke in die Hand geben. Als letzter

Exponent führte Franz Pfyffer von Altishofen von
August 1972 bis November 1982 die Garde. Die ei-

gentliche «genealogische Inzucht» zeigte hauptsächlich
im 18. Jahrhundert ihre negativen Folgen, obwohl
nicht vergessen werden sollte, dass zu Ende derselben

Zeitspanne Vertreter der gleichen Familie die Weiter-
existenz der Einheit mit vorbildlichem Einsatz er-

möglichten. Dabei standen, obwohl böse Zungen das

Gegenteil behaupten, nicht nur die eigenen Interes-

sen im Vordergrund."
Die Schweizergarde erlebte zahlreiche bittere

Momente, die in Alt-Gardekaplan Kriegs Standard-

werk, welches ein Jahr nach seinem Ausscheiden aus

der Gardeleitung veröffentlicht wurde, minutiös be-

schrieben werden." Die Garde konnte jedoch auch

immer wieder ihren Diensteifer und ihre Treue unter
Beweis stellen. Beim Übergang vom 18. ins 19. Jahr-
hundert wurde die päpstliche Leibwache, während
der Wirren der französischen Revolution und der na-

poleonischen Feldzüge, von 1798 bis 1800 und von
1808 bis 1814, zweimal für wenige Jahre aufgelöst.
Durch in erster Linie privates Engagement konnte je-
doch die lange Tradition des «Cohors Helvetiae» auf-

rechterhalten werden. Ab 1828 schmolz der Bestand

(Tortete«»g Ätfy 3<§5J
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^Agostino Paravicini Bagliani:

Der Leib des Papstes. Eine

Theologie der Hinfälligkeit.
München 1997, 105-111.

Plünderungen und eigentliche
Überfälle kamen nicht nur
beim Ableben eines Papstes

vor.
* Dazu die beiden Standard-
werke von Robert Durrer:
Die Schweizergarde in Rom

und die Schweizer in päpst-
liehen Diensten. Band I.

Luzern 1927, 12-21 und Paul

M. Krieg: Die Schweizergarde
in Rom. Luzern I960, 14-16.
* Frühe Darstellung in

Diebold Schillings Schweizer

Bilderchronik. Auf der Abbil-
dung reitet jedoch der Papst
den Schweizern entgegen,
was historisch unhaltbar ist.
* Dies blieb bis ins 17. Jahr-
hundert so. Urban Fink:

Die Luzerner Nuntiatur
1586-1873. Zur Behörden-

geschichte und Quellenkunde
der päpstlichen Diplomatie in

der Schweiz. Luzern 1997, 37.
* Bulle Etsi Romani Pontifices

aus dem Jahr 1513.
° LThK ÜV, 1309.

'Volker Reinhardt: Rom. Ein

illustrierter Führer durch die

Geschichte. München 1999,

163-166.

Krieg, Schweizergarde,
44-48.
" HKG IV, 250.

Krieg, Schweizergarde,
178-200.
" Herrschaftsarchiv Pfyffer
von Altishofen im Staats-

archiv Luzern.
Im Jubiläumsjahr 2006 wird

im Orell-Füssli-Verlag eine

Neuauflage dieses seit

Jahrzehnten vergriffenen
Garde-Klassikers erscheinen.
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GEIST UND SÜNDENVERGEBUNG

Pfingsten: Joh 20,19-23 (oder 14,15-16.23-26)

Die Verheissung der endzeitlichen Geistaus-

giessung ist bei den Propheten mit Sünden-

Vergebung und Neuschöpfung verbunden.
«Ich schenke euch ein neues Herz und nehme
das Herz von Stein aus eurer Brust... Ich be-

freie euch von allem, womit ihr euch unrein
gemacht habt» (Ez 36,26.29). Wer den Na-
men des Herrn anruft, wenn er seinen Geist
ausgiesst «über alles Fleisch», wird gerettet
werden (Joel 3). Ein neuer Bund entsteht:
«das wird der Bund sein, den ich nach diesen

Tagen mit dem Haus Israel schliesse... Ich

lege mein Gesetz in sie hinein und schreibe
es auf ihr Herz... ich verzeihe ihnen die
Schuld, an ihre Sünde denke ich nicht mehr»
(jer 31,33 f.). Im Gegensatz zum dramatischen
Pfingstbericht mit Sturm und Feuerzungen in

Apg 2, geschieht die johanneische Geistmit-
teilung an die Jünger mit der Geste des An-
hauchens durch den Auferstandenen und mit
dem Vollmachtwort von der Sündenverge-
bung.

Der Kontext
Wie ein Präludium geht der Ostererschei-

nung vor den Jüngern am Osterabend die

Begegnung des Auferstandenen mit Maria aus

Magdala am Ostermorgen voraus (20,1-18).
Die für die Zukunft der Gemeinde entschei-
dende Erscheinung wird mit der Thomas-

perikope acht Tage später abgeschlossen
(29,24-29). Das Thema des Sehens verklam-
mert die Berichte (20,18: Maria «Ich habe den

Herrn gesehen!» - 20,20 Jünger: «sie freuten
sich, als sie den Herrn sahen»; 20,25: «Wir
haben den Herrn gesehen!»). Das Motiv der
«Furcht vor den Juden» ist typisch für Joh,
ebenso die Sendung Jesu durch den Vater.

Berührungen mit der Mt-Tradition ergeben
sich im (für Joh ungewohnten) Vollmachtwort
der Sündenvergebung (Mt 16,19; 18,18).

Der Text
Die betonte Zeitangabe «am Abend dieses

ersten Tages der Woche» (20,19) führt von
der Entdeckung des leeren Grabes durch
Maria (20,1) zum Höhepunkt des Gesche-
hens. Wo sich die Jünger eingeschlossen ha-

ben, bleibt offen. Der Akzent liegt auf den
verschlossenen Türen, durch die der Aufer-
standene tritt. Die verängstigten Jünger («aus
Furcht vor den Juden»: 7,13; 9,22; 19,38) wer-
den durch das Erscheinen Jesu in ihrer Mitte
von Furcht und Trauer befreit. Die Gewiss-
heit, Jesus zu sehen, und sein Gruss «Friede
sei mit euch!» lösen Freude aus. Das Motiv
des Zweifels, das alle Osterberichte be-

stimmt (Lk 24,38.41; Mt 28,17; Mk 16,11-14),
bleibt derThomasperikope vorbehalten. Wie
Jesus sein Kommen verhiess, «kommt» er
(14,18: «Ich will euch nicht als Waisen lassen:

Ich komme zu euch»). Der Friedensgruss
dient dem Erkennen (wie die Anrede mit Na-
men bei Maria 20,16), bekommt aber ein be-
sonderes Gewicht: Die Wiederholung (20,21)
macht ihn zum österlichen Gruss schlecht-
hin, der Angst und Verwirrung überwindet
(14,27: «meinen Frieden gebe ich euch; Nicht
wie die Welt gibt, gebe ich euch. Lasst euch
das Herz nicht durcheinanderbringen und

verzagt nicht»). Das Vorzeigen von Händen
und Seite identifiziert den Auferstandenen
mit dem Gekreuzigten, doch erfolgt keine Be-

rührung (anders I Joh 1,1: «was wir zu schauen

und unsere Hände zu tasten bekamen»). In

der Begegnung mit dem Auferstandenen er-
kennen die Jünger denselben Jesus, mit dem
sie vor der Passion zusammenlebten. Das
«Sehen» löst das Versprechen beim Abend-
mahl ein: «Noch eine kleine Weile, und die

Welt schaut mich nicht mehr; ihr aber schaut
mich. Weil ich lebe, werdet auch ihr leben»

(14,19; 16,16); ebenso die Verheissung dauern-
der Freude: «ich werde euch wiedersehen;
dann wird sich euer Herz freuen. Und eure
Freude wird keiner von euch nehmen»

(16,20-24).
Ein zweites Mal wünscht Jesus «Friede

sei mit euch!» (20,21). Friede ist sein Ge-
schenk für die Zukunft, in der er leiblich nicht
mehr bei ihnen ist. Dieses kostbare Gut soll
sie zusammen mit der Gabe des Geistes bei
ihrer Sendung in die Welt begleiten, damit sie

ihr bezeugen, was wahrer Friede ist (17,21 f.).
Die Stunde der Sendung ist gekommen, in

der die Jünger Anteil an der Vollmacht des

vom Vater gesandten Sohnes bekommen
(häufig ist von der Sendung des Sohnes durch
den Vater, selten von der Sendung der Jünger
durch Jesus die Rede: 4,38; 17,18). Die Sen-

dung ist Weitergabe von Vollmacht und Auf-

trag Jesu: Unter dem Beistand des Parakleten

(14,16f.26; 15,26 f.) sollen die Jünger- die Re-

Präsentanten der ganzen Glaubensgemeinde

- Jesu Heilswirken fortsetzen. Einzigartig im

NT ist die Geistmitteilung durch das äus-

sere Zeichen des Anhauchens in Verbindung
mit dem Wort «empfanget Heiligen Geist!»

(20,22). Die singuläre Vorstellung des «Ein-
blasens» (emphysein) ist in der Septuaginta
mit Beleben und Wiederbeleben verbunden
(Gen 2,7; I Kön 17,21; Ez 37,9; Weish 15,11).

Das Symbol des Einblasens als Übertragung
von Leben ist bei Joh Anteilgabe am Leben
des Auferstandenen, der selber den Geist be-
sitzt. Ungewöhnlich ist das artikellose «Heili-

ger Geist»; Das Attribut «heilig» verbindet
die endzeitliche Geistgabe mit der Reinigung
von Sünden (Ez 36,25-27; Qumran).

Für die Urkirche war der Ort der
Geistverleihung und Sündenvergebung die
Taufe (I Kor 6,11; Apg 2,38;Tit 3,5 u.ö.). Am
Osterabend erhalten diejünger dieTaufe «mit
heiligem Geist» und die Vollmacht zur Sün-

denvergebung. Der Geist bildet das Band zwi-
sehen Jesus und der Gemeinde, die die Jünger
repräsentieren. Das johanneische «Pfingsten»
ist die Geistverleihung an alle Glaubenden
und die Erfüllung der Verheissung: «Aus sei-

nem Innern werden Ströme lebendigen Was-
sers fliessen. Damit meinte er den Geist, den
alle empfangen sollten, die an ihn glauben»
(7,38-39). Die Vollmacht zum Sündennach-
lass verbindet Joh mit der synoptischen Tradi-
tion («Nachlassen-Festhalten» entsprechend
«Binden-Lösen» Mt 16,19; 18,18). Es ist die
Heilsvollmacht des Auferstandenen schlecht-
hin, die nicht auf die Elf beschränkt ist. Sie

erinnert an das Wort vom «Geisttäufer»,
der als «Lamm Gottes» die Sünde der Welt
wegschafft (1,33). Von Anfang an strebten
die Gemeinden um ihre Reinerhaltung und

mussten erfahren, dass es auch Verhaftetsein
in Sünde gibt (I Joh 5,16: Sünde zum Tod);
doch Vorrang hat die Zuwendung des Heils

(«Nachlassen») als grundlegende Zusage des

Auferstandenen und als Auftrag an die Kirche.
Marie-Louise Gubier

Die Autorin: Dr. Marie-Louise Gubier unterrichtete
am Lehrerinnenseminar Menzingen Religion und

am Katechetischen Institut Luzern Einführung und

Exegese des Neuen Testaments.

«Alle Väter bestätigen es: Ohne den Geist würde die Schöpfung und selbst die Welt der
Engelmächte zerfallen. Er ist, sagt der Heilige Basilius, die Kraft, die die Welten erhält, die

Sterne und Himmelkörper zusammenhält, in einem Band der Anziehung, der Sympathie
und Liebe. Der Geist ist Leben, Liebe, Schönheit, tiefer Sinn aller Dinge... Wir wissen,
dass die Welt durch den Geist lebt. Wir wissen, dass die Welt besteht, solange der Geist
weht. Es ist darum ein Wort der Hoffnung, das wir der Welt sagen können, wir, die das

Geheimnis der Welt kennen: Der Geist ist im Herzen der Welt und das Wort Gottes er-
hält die Welt in ihrem Sein und im Guten. Es ist in der Tat dieses Wort der Hoffnung, das

dem Pfingsttag entspringt als Vollendung der österlichen Zeit.»

(Boris Bobrinskoy, Je suis venu jeter le Feu sur la terre, Edition du Désert 2003,40-41;
aus dem Französischen)
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Dieser Papst
will auf die Menschen zugehen

Benedikt XVI. gibt zu vielen Hoffnungen Anlass

£7mr/2àYz««geM c/es Sc/twezzer Aia/;«z/ner.s' z/nt/ Jowtvta/zVe« AV.v/or Ifer/e«

Rom. - "Wir haben jetzt einen Papst,
der seit Leo dem Grossen die grösste
theologische Kompetenz hat": Diese

Aussage scheint im ersten Moment
etwas hoch gegriffen. Weiss man aber,
dass sie vom Münchner Religionsphi-
losophen Eugen Biser stammt, der
von sich sagt, er habe hie und da un-
terschiedliche Meinungen zu Joseph
Ratzinger vertreten, dann bekommt
sie erst ihren richtigen Wert. Eugen
Biser war bis vor kurzem Inhaber des

Karl-Rahner-Lehrstuhls an der Uni-
versität München.

Eigentlich sei Benedikt XVI. jetzt
von einer "Last befreit", die er nicht ge-
sucht und die ihm aufgetragen wurde.
Denn Joseph Ratzinger, in den letzten
Jahrzehnten an der Spitze der Glaubens-

kongregation, wollte eigentlich vor al-

Ae« azz/'tfe/M PeZer.sg/ofe /w XcwtoAv »?/Y

efe« G/äi/Zvge« zw entefeefe«: PapsY Se-
«ec/z'A't ATY. èez r/er Genera/awr/fewz.

(B//c/: Cz'r/cJ

lern theologische Bücher schreiben. Eu-

gen Biser meint in seinem Interview mit
der "Süddeutschen Zeitung" (München):
"Ein Bremser und ein Kritiker (sein) war
offensichtlich eine Last, unter der er ge-
litten hat. Die Aufgabe als Präfekt der
Glaubenskongregation war ihm offen-
sichtlich nicht auf den Leib geschrieben,
er ist von Johannes Paul II. in die Pflicht

genommen worden". Biser bekennt: "Ich
kenne ihn fast nur mit einem besorgten
Gesicht... Das war für mich die grösste
Überraschung... Jetzt hat er das Gesicht
eines aufblühenden, befreiten Men-
sehen".

"Ungerecht und undankbar"
Hat Eugen Biser damit nicht ein zu

schönfärberisches Bild von Benedikt
XVI. gezeichnet? Sicher ein anderes als

das, welches in diesen Tagen auch durch
die Presse ging, das eines "Gross-
inquisitors" beispielsweise, das eines

"Panzerkardinals" oder noch andere, teil-
weise ausgefallenere Bilder.

Gegen solche "verzerrte Bilder" hat

Kardinal Karl Lehmann in einem Brief
an sein Bistum Stellung bezogen: "Wer
ihn, seine Äusserungen und Veröffentli-
chungen über 50 Jahre kennt, weiss, wie
viel ihm die Theologie des 20. Jahrhun-
derts, das Zweite Vatikanische Konzil
und auch der Weg der Ökumene verdan-
ken." Er fügt dann auch offen hinzu: "Es
wäre ungerecht und undankbar, sein

ganzes Wirken mit einigen schwierigen
Konfliktsituationen gleichzusetzen, wo
es um die Auseinandersetzung von
Christentum und Kirche mit der moder-
nen Welt geht und in der Kardinal Rat-
zinger von seinem Amt her ein uner-
schrockener Anwalt war."

Afrika: Papst mit klaren Prinzipien
Eine erste sicher noch unvollständige

Übersicht über die Reaktionen auf die
Wahl von Benedikt XVI. zeigt, dass die
asiatischen und afrikanischen Kirchen
fast einhellig die Wahl begrüssen. Dabei
ist die Begründung afrikanischer Zeitun-
gen aufschlussreich: in einer Zeit, in der
sich in Afrika alle möglichen Sekten und
Freikirchen explosionsartig verbreiten,
sei ein Papst mit klaren Prinzipien von
grosser Bedeutung. Dass in Latein- und
Mittelamerika im Vorfeld der Papstwahl

Editorial
Ja und Nein. - Glaubt man der jüngs-
ten Meinungsumfrage, so dürfte das

Bundesgesetz über die registrierte Part-
nerschaft für homosexuelle Paare am 5.

Juni deutlich angenommen werden: 66

Prozent der Befragten gaben Ende Ap-
ril an, ein Ja in die Urne legen zu wol-
len. Die Kirchen und ihre Vertreter
spiegeln die ganze Bandbreite der Dis-
kussion: Während etwa der Schweizeri-
sehe Evangelische Kirchenbund ein
beherztes Ja empfiehlt, weil das Gesetz
Ehe und Familie nicht schwäche, warnt
die Schweizer Bischofskonferenz gera-
de davor, den privilegierten Schutz der
Ehe aufs Spiel zu setzen. Josef Bossart

Die Zahl
1.000. - Rund 1.000 Gläubige aus allen
Regionen des Bistums Lausanne, Genf
und Freiburg nahmen am 1. Mai im
Marien-Wallfahrtsort Les Marches im
freiburgischen Greyerzerland an einem
Dank-Gottesdienst für die Wahl von
Papst Benedikt XVI. teil. Sie empfah-
len die Kirche und ihr neues Oberhaupt
dem Schutz der Gottesmutter. Diöze-
sanbischof Bernard Genoud stand der
Feier vor. Er wies auf die Notwendig-
keit des laufenden Bistumsprojektes
hin, einer zwar säkularisierten, aber
nach spiritueller Orientierung dürsten-
den Gesellschaft bei ihrer Glaubenssu-
che behilflich zu sein und sie an ihre
christlichen Wurzeln zu erinnern. - Der
Marien-Wallfahrtsort Les Marches bei
Broc FR feiert dieses Jahr sein 300-
jähriges Bestehen, (kipa)
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grosse Hoffnungen auf die Wahl eines
ihrer Vertreter gesetzt wurden, ist be-
kannt - und der Wunsch der Lateiname-
rikaner war auch der Wunsch vieler Eu-

ropäer. Eine solche Wahl hätte dem Ka-
tholizismus Lateinamerikas sicher einen
starken Impuls gegeben. Dass diese ein-
malige Chance nicht genutzt wurde, be-
dauern viele.

Überraschend wird in den USA und in
England die Jugend-Episode mit dem
Eintritt in die Hitler-Jugend stark her-

vorgehoben. Benedikt XVI. ist in seinen

autobiografischen Werken offen darauf
eingegangen und hat sie nie zu vertu-
sehen versucht. In Italien wurde schon

vor der Wahl darüber gesprochen; wohl
deswegen spielt dieses Faktum im Mo-
ment keine Rolle.

Dass Deutschland über diese Wahl
erfreut und stolz ist, ist verständlich.
Kardinal Meisner hat anlässlich eines

Pressegesprächs gestanden, er habe im
Konklave Tränen gehabt. Man sollte
diese Freude aber nicht so ausdrücken
wie die "Bildzeitung" (Hamburg), die
den Titel gross auf die halbe Frontseite
knallte: "Wir sind Papst!". Für Polen hat
die Zeit nach Wojtyla begonnen, und
das tut schon ein wenig weh, wie man
aus den Kommentaren spürt. Aber Be-
nedikt XVI. hat ihnen versprochen, bald
nach Polen zu kommen.

Ablehnende Skepsis
Dass in mitteleuropäischen Ländern

auch sehr viel ablehnende Skepsis gegen
seine Wahl herrscht, weiss Benedikt

XVI. wohl. Vielleicht hat er dämm den
Kardinälen beim Abschied gesagt: "Ich
weiss wohl, was die Natur der Mission
ist, die mir anvertraut wurde und die ich
mit innerer Hingabe erfüllen will. Hier
geht es nicht um Ruhm, sondern um
Dienst, den es mit Einfachheit und Be-
reitschaft zu erfüllen gilt."

In seinen beiden ersten Ansprachen an
die Kardinäle hat Benedikt XVI. auch
schon ein Programm entworfen, das si-
cher bei anderen Gelegenheiten noch
entfaltet wird: Weiterführung des von
Johannes Paul II. eingeleiteten Prozes-

ses, Ja zum Zweiten Vatikanischen Kon-
zil und damit - besonders genannt - zur
Ökumene und zur Konziliarität, Heraus-

Stellung der Bedeutung der Eucharistie,
nicht zuletzt durch die Arbeit der Bi-
schofssynode im Herbst dieses Jahres.

Dass er die Probleme in den mitteleu-
ropäischen Ländern kennt, haben die
Schweizer Bischöfe bei ihrem Ad-
limina-Besuch im Febmar erfahren, als
sie mit ihm die Frage der Predigt von
Laien berieten und viel Verständnis fan-
den. Dass er bereit ist, weiter an ähnli-
chen seelsorgerischen Lösungen zu ar-
beiten, geht aus der Meldung von "La
Repubblica" hervor: Ein Papier über die
wiederverheirateten Katholiken sei un-
terschriftsbereit. Es wolle besonders den
"schuldlos" Geschiedenen entgegenkom-
men. Verschiedene Kommentatoren
warfen in den vergangenen Tagen die
Frage auf, ob nicht gerade Benedikt
XVI. die Kraft haben könnte, ein Drittes
Vatikanisches Konzil einzuberufen, das

auf Weltebene drängende Fragen der
Kirche zu beraten hätte.

"Strukturelle llneitelkeit"
Zum Schluss soll noch einmal Eugen

Biser zu Worte kommen. Er wurde ge-
fragt, ob nicht bei den Päpsten die Ge-
fahr des Personenkultes auftreten könne.
Darauf Biser: "Nicht bei Benedikt XVI.
Bei seinem Vorgänger war diese Gefahr
gegeben wegen der Medienpräsenz, die
er selber gewollt hat. Doch Benedikt
XVI. hat gesagt: Ich bin nur ein kleiner
Arbeiter im Weinberg des Herrn."

Darauf fragte der Interviewer den 87-

jährigen Eugen Biser: "Ist dieser Papst
ihrer Meinung auch wirklich so uneitel?"
Biser entgegnete darauf: "Ja, und in die-
sem Fall ist es eine strukturelle Uneitel-
keit. Das heisst, er ist der Papst, von
dem ich überzeugt bin, dass er den Ge-
danken der Stellvertretung in die Mitte
seines Pontifikates stellt. Er ist nicht der
Chef der Kirche, nicht das Kultobjekt
der Kirche. Er steht anstelle eines ande-

ren, der allein geliebt und geglaubt wer-
den muss." (kipa)

Namen & Notizen
Brigitte Horvath. - Die katholische
Theologin ist neue Präsidentin des Her-
ausgebervereins des "aufbruch", der

ökumenischen, achtmal jährlich er-
scheinenden Zeitung für Religion und
Gesellschaft; sie tritt die Nachfolge der
Journalistin Barbara Helg an. Vor-
dringlich soll die finanzielle Basis der

vom Abonnentenschwund bedrohten
Deutschschweizer Zeitung gesichert
werden, die derzeit eine Auflage von
4.500 Exemplaren ausweist, (kipa)

Angelo Sodano. - Der 78-jährige Kar-
dinalstaatssekretär ist seit dem 30. Ap-
ril offiziell Dekan und damit Leiter des

Kardinalkollegiums. Sub-Dekan wurde
gleichzeitig der frühere französische
Kurienkardinal Roger Etchegaray
(82). (kipa)

Martin Kopp. - Richtig auf die

"Firmung ab 18" vorbereitete Jugendli-
che integrierten sich eher in das kirchli-
che Leben als solche, die während der
Schulpflicht gefirmt würden, sagte der
für die Innerschweiz zuständige Gene-
ralvikar in einem Interview mit dem
Pfarreiblatt Obwalden; es sei "fünf vor
Zwölf, denn viele Jugendliche ent-
fremdeten sich immer mehr von der
Kirche. Demnächst entscheidet das De-
kanat Obwalden über die Anhebung
des Firmalters auf 18. (kipa)

Franz Müller. - Der katholische Or-
densmann, Angehö-
riger der Dominika-
ner, ist neu in Teil-
zeit offiziell Pfarr-
vikar an der refor-
mierten Predigerkir-
che in Zürich. Da-
mit wird eine seit

Jahren gepflegte ökumenische Zusam-
menarbeit institutionell verankert; es

sei dies ein "grossartiger Ausdruck ge-
lebter Ökumene", freute man sich im
(katholischen) Generalvikariat Zürich,
(kipa)

Ciric. - Die finanzielle Situation der
katholischen Bildagentur Ciric ("Centre
international de reportage et d'informa-
tion") in Freiburg (Schweiz) ist wegen
reduzierter kirchlicher Mitfinanzierung
und gesunkener Bildverkäufe sehr be-

sorgniserregend. Voraussichtlich kann

Agenturleiter und Fotograf Jean-
Claude Gadmer nach Angaben des

Vorstandes nur noch im Auftragsver-
hältnis beschäftigt werden, (kipa)

Ratzinger lag zuerst zurück
Zwei Wochen nach dem Konklave sind
in den italienischen Zeitungen vom 1.

Mai neue Einzelheiten über den angeb-
liehen Verlauf der Papstwahl aufge-
taucht. So soll Kardinal-Dekan Joseph
Ratzinger im ersten Wahlgang gar
nicht die meisten Stimmen auf sich
vereint haben, sondern überraschend
hinter dem Mailänder Ex-Erzbischof
Carlo Maria Martini gelegen sein. Bei
einem Verhältnis von etwa 35 zu 38

sollen die übrigen Stimmen breit ge-
streut an andere gegangen sein. Der
Umschwung sei am nächsten Morgen
mit dem Rückzug Martinis erfolgt. Im
zweiten Wahlgang soll der Stimmenan-
teil für Ratzinger rapide angestiegen
sein. Im dritten Wahlgang war Ratzin-

ger bereits nahe an der erforderlichen
Zweidrittelmehrheit von 77 Stimmen,
die er am Nachmittag im vierten Wahl-
gang überschritten habe. Dabei sollen
zwischen 90 und 100 der 115 Wähler
für ihn gestimmt haben, (kipa)
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"Keine Kirche besitzt die Wahrheit"
Die lutherische Landesbischöfin Margot Kässmann sprach in Luzem

Luzern. - Die Kirchen werden heute
und in Zukunft nur dann Gehör fin-
den, wenn sie gemeinsam in die Ge-
Seilschaft hinein sprechen. Diese The-
se vertrat am 26. April die evange-
lisch-lutherische Landesbischöfin
Margot Kässmann in der dritten Ot-
to-Karrer-Gedenkvorlesung an der
Universität Luzern. Ihr mit grossem
Applaus aufgenommenes Referat
hatte das Thema: "Was folgt nach
dem Jahrhundert der Ökumene?"

"Keine Kirche hat die Wahrheit in
Besitz. Jede muss darum ringen, Zeugin
der Wahrheit zu sein, die Jesus Christus
ist." Dies betonte die Hannoveraner Bi-
schöfin vor den zahlreichen Zuhörenden,
darunter dem Basler Bischof Kurt Koch
und Generalvikar Roland-B. Trauffer.

"Wir sind postkonfessionell"
Margot Kässmann, Mutter von vier

Kindern und seit 1999 Bischöfin der 3,2
Millionen Personen zählenden Hanno-
veranischen Landeskirche, erinnerte
daran, dass die konfessionellen Spaltun-
gen von Europa aus in die Welt getragen
worden seien - wo sie nicht überall ver-
standen würden. So habe ihr ein Bischof
aus dem pazifischen Raum gestanden:
"Auf unserer Insel sind wir die ganze
Woche eine grosse Gemeinschaft. Nur
am Sonntag um 10 Uhr verteilen wir uns
in verschiedene Kirchen - wobei wir
nicht ganz verstehen, welches die Unter-
schiede sind."

Der Ökumenische Rat der Kirchen
(ORK) ist für Margot Kässmann im 20.
Jahrhundert zu einem Zeichen der Hoff-
nung geworden. In letzter Zeit aber habe

es Spannungen zwischen den Orthodo-
xen und den übrigen Mitgliedern gege-
ben. Dies führe zu "Abgrenzung und
Angst voreinander".

Die Auseinandersetzungen zwischen
den traditionellen Grosskirchen lassen
nach Kässmanns Ansicht die Tatsache

vergessen, dass weltweit bereits die
Hälfte der christlichen Gläubigen zu
Freikirchen, Pfingstkirchen oder ähnli-
chen Gemeinschaften gehört. Eine Chi-
nesin habe ihr kürzlich gesagt: "Wir sind
postkonfessionell."

Signal der Gewaltfreiheit
In ihrem Ausblick in die Zukunft un-

terstrich die Bischöfin: "Europa braucht
eine Seele und nicht bloss den Geist des

Euros oder der Brüsseler Bürokraten."

Hier seien alle Kirchen gemeinsam ge-
fordert. Nur wenn sie mit einer Stimme
sprächen, würden sie gehört.

Margot Kässmann träumt davon, dass

in einer von Gewalt gezeichneten Welt
das Christentum als ein "Signal der Ge-
waltfreiheit" wahrgenommen wird. In
einer Gesellschaft, die sich stündlich
nach dem Befinden der Börsen, nicht
aber für allein Erziehende interessiere,
sollten die Kirchen Gerechtigkeit, Soli-

Mwfter von v/er K/Wer« RAcAö/m
/« f/a««over; Margot Köy.vwaw? /«

Enzer». (B/W: JEa/ter Lhc/zw)

darität und die Sozialpflichtigkeit des

Eigentums betonen.

Ebenso sei es ihre Aufgabe, die bibli-
sehe Aussage zu verkünden, wonach die
Menschen "Haushälter" Gottes seien.
Weiter lehre der christliche Glaube, dass

alle Männer und Frauen zur einen Fami-
lie Gottes gehörten. Die Flüchtlinge sei-

en in den reichen Ländern "Botschafter
des weltweiten Elends".

Hoffnungen und Rückschritte
Schonungslos zählte die Hannovera-

ner Landesbischöfin auf, welche Rück-
schritte die Ökumene in den vergange-
nen Jahren erlitten habe. Sie vergass
darob nicht, die für sie erfreulichen Phä-

nomene wie die Charta Oecumenica
oder den Ökumenischen Kirchentag vor
zwei Jahren in Berlin zu erwähnen.

Wichtig seien persönliche Begegnun-
gen, "um voneinander zu lernen, dass

wir die eine Kirche Christi sind". Darum
hofft Margot Kässmann, dass die Öku-
mene auch künftig "im Zeitalter der Glo-
balisierung unseren Kirchen neue Impul-
se gibt". Ziel sei nicht eine Einheitskir-
che, sondern eine "versöhnte Verschie-
denheit". (kipa)

In 2 Sätzen
Erstes Sonntagsgebet. - Papst Bene-
dikt XVI. hat am 1. Mai beim ersten

Sonntagsgebet vom Fenster seiner
Wohnung aus zu Ökumene und zu so-
zialer Gerechtigkeit aufgerufen. Beson-
dere Glückwünsche richtete er an die
orthodoxe Kirche, die am 1. Mai ihr
Osterfest feierte, (kipa)

Unchristlich. - Die SVP sei wegen
ihrer von Fremdenfeindlichkeit gepräg-
ten Flüchtlings-, Asyl- und Ausländer-
politik die einzige Partei, die ein "guter
Christ" nicht wählen könne, sagte der
Churer Weihbischof Peter Henrici
(Zürich) in einem Interview mit der
Churer Tageszeitung "Die Südost-
Schweiz"; die Forderung des Bündner
SVP-Ständerates Christoffel Brändli,
sich für diese "diskriminierende" Aus-

sage zu entschuldigen, lehnte Henrici
ab. (kipa)

Orthodoxe Ostern. - Millionen ortho-
doxe Christen in aller Welt haben am
1. Mai ihr Osterfest gefeiert. In Russ-
land wurde das Fest zu einer Demon-
stration der Einigkeit von Staat und

Kirche; in der Moskauer Erlöserkirche
nahm auch Präsident Wladimir Putin
an der feierlichen Osternachts-Messe
mit Patriarch Aleksij II. teil, (kipa)

Nein der Bischöfe. - Die Schweizer
Bischöfe sagen Nein zum Bundesge-
setz über die registrierte Partnerschaft
für homosexuelle Paare, über das am 5.

Juni abgestimmt wird. Eine "eheähn-
liehe Institution", die eine Personen-

grappe ohne die staatstragende Funkti-
on der Familie privilegiere, könnten sie
nicht befürworten; jede Diskriminie-
rung gegenüber homosexuellen Men-
sehen müsse jedoch behoben werden,

(kipa)

Von Luzern nach Rom. - Die so ge-
nannte "Luzerner Erklärung" soll im
Hinblick auf die Bischofssynode im
Herbst 2005 dem Vatikan zugestellt
werden; das hat die Synode der Rö-
misch-katholischen Landeskirche des

Kantons Luzern am 27. April entschie-
den. Die Erklärung, bereits 2003 von
der Synode verabschiedet und später
von anderen kantonalen Kirchenparia-
menten mit unterstützt, fordert die Ein-
Führung der Frauenordination und die
Abschaffung des Pflichtzölibats für
Priester, (kipa)
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Basel. - Ökumene und interreligiöser
Dialog sind seit Jahren zentrale The-
men im Katharina-Werk. Neu ist seit
Ende 2004, dass nicht nur Menschen
aller christlichen Konfessionen und
Lebensformen, sondern auch Angehö-
rige anderer Religionen ebenbürtig
Mitglied sein können. Das sprengt die
kirchenrechtlichen Möglichkeiten ei-

nes katholischen Säkularinstituts.
Ein zivilrechtlicher Verein bildet nun

das gemeinsame Dach für die Gesamtge-
meinschaft. Mitten drin ist und bleibt
das Säkularinstitut, korporativ und

gleichzeitig durch die persönliche Ein-
zelmitgliedschaft vernetzt mit dem ge-
meinsamen Ganzen. Spirituelles Zent-
rum ist für alle Mitglieder der Dienst der
Versöhnung für das Wachsen von Ein-
heit und Liebe in der Welt, auf dem
christlichen Weg verbunden mit der

ganzheitlichen Hingabe an Christus in
seiner universalen Gegenwart.

Das Katharina-Werk wurde 1913 als

katholische Frauengemeinschaft in Basel

Protest gegen Angriffe
Solothurn. - Im Fall Röschenz hat
sich jetzt auf Bistumsebene auch ein
kirchliches Laiengremium eingeschal-
tet: Der Vorstand des diözesanen Seel-

sorgerates des Bistums Basel protes-
tiert gegen die "masslosen Angriffe"
auf Bischof Kurt Koch.

Die jüngsten Vorgänge in Röschenz

um die Entlassung von Pfarradministra-
tor Franz Sabo Hessen mittlerweile eine

"Respektlosigkeit" erkennen, der sogar
ein "Grundmass an Anstand" abgehe,
schreibt der Seelsorgerat.

Widerspruch zu den Erfahrungen
Das Bild, das in der Öffentlichkeit

von Bischof Koch gezeichnet werde,
stehe im Widerspruch zu ihren Erfahrun-
gen, betonen die Mitglieder des Seelsor-

gerats-Vorstandes. Aus mehrjähriger
Zusammenarbeit wüssten sie um die
hohe Sachkompetenz, Sorgfalt und das

ausgesprochene Verantwortungsbe-
wusstsein des Bischofs für die Kirche
und für die einzelne Person. Kurt Koch
zeichne sich aus durch die Gabe des

Zuhörens und pflege den sachlichen
Dialog.

Das Laiengremium betont: "Wir ste-
hen einhellig hinter dem Handeln von
Diözesanbischof Kurt Koch und der

Bistumsleitung." (kipa)

gegründet und ab Ende der siebziger
Jahre von Pia Gyger spirituell erneuert.
Der Gemeinschaft gehören seit den acht-

ziger Jahren Frauen und Männer aller
Lebensformen, Berufe und Konfessio-
nen an. Die ursprüngliche Kernaufgabe

- das Engagement für junge Frauen in
Krisensituationen - wird im Therapie-
heim "Sonnenblick" in Kastanienbaum
LU umgesetzt. Weitere Projekte widmen
sich der spirituell-politischen Bewusst-
seinsbildung und der Friedens- und Ver-
söhnungsarbeit. Die Mitglieder der Ge-
meinschaft sind vor allem in der
Schweiz und in Deutschland ansässig.
Sie leben in Wohngemeinschaften, als

Paare beziehungsweise Familien oder
als Einzelne mitten in der Welt. Das En-

gagement der Mitglieder für den Dienst
der Versöhnung wird im je eigenen Le-
benskontext und im Mittragen der ge-
meinschaftlichen Aufgaben konkret. -
Das Gemeinschaftshaus ist in Basel.

D/e Azz/on«: SyZ>z7/e Pr/Ae/z ge/?ör/ m/7 5ar-
Z/ara PzV/z/ze Cave/»' z/w/7 Peaa/e Pz/Z aW Ge-

mez/Mc/za/A/ez'ft/Hg »?;. (kipa)

Das Zitat
Verkannt. - "Gerade Menschen wie
Kardinal Ratzinger wurden schon seit
Jahren in den Medien völlig demon-
tiert, so dass der Papst beim Leser heu-
te weithin nur noch als Karikatur wahr-

genommen werden kann. Insofern sehe

ich in der Person Benedikt XVI. den
verkanntesten Katholiken unserer Zeit.
Das schlägt gerade angesichts seiner
Wahl natürlich grosse Wellen und war
angesichts der Niveaulosigkeit gewis-
ser Medien zu erwarten. Tragisch ist
natürlich, dass einige Theologen das

Spiel mitspielen und die Medien benüt-

zen, um ihre Ideen durchzusetzen auch

gegen die Kirche, und zweitens, dass

viele so genannte 'mündige' Katholiken
alles glauben, was in den Medien pub-
liziert wird."
De/- ßa.sVer ßAc/zo/Dm/7 ÄocA /« e»?em
/«/erv/ew m/7 c/em öA/erre/cAAcAe« /«-
/er«e/-D/ens/ /'/? c/em er«'c/z
z»m JFec/?.se/ von Jo/?»n»e5 Da?// //. z?/

Se«et//A/ XT7. a'z/sser/.

Daten & Termine
6. Mai. - 31 neue Rekruten der
Schweizergarde legen am 6. Mai ihren
Diensteid auf Papst Benedikt XVI. ab.

25 neue Hellebardiere leisten die Ei-
desformel auf Deutsch, vier auf Fran-
zösisch und je einer in seiner italieni-
sehen und rätoromanischen Mutterspra-
che. (kipa)

29. Mai. - Papst Benedikt XVI. unter-
nimmt seine erste inneritalienische
Reise ins süditalienische Bari. Anlass
ist die Schlussmesse des Nationalen
Eucharistischen Kongresses; bereits
Johannes Paul II. hatte seine Teilnahme
an diesem Gottesdienst zugesagt, (kipa)
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Ehrfurcht erfordert Mass

und Selbstbegrenzung

Hunger nach leben baten aZZe - beson-

cZers aber die /ungen Lebewesen. Sie

baben das Leben vor sieb, wo/ien es enf-

deeben und er/eben. Lebensbunger ist

etwas Positives. Der Pxpansionsdrang

der Menseben macht /edoeb den ande-

ren Geschöp/en das Leben schwer. Der

neueste t/mweZfbericht der t/no zeigt

au/ dass sechzig Prozent aber /ebens-

wichtigen Ökosysteme weitweit bereits schwer bis irreparabeZ

geschädigt sind.

«Lebensbunger - Laim de vie» ist das Thema der OeHU

/ür die SchöpfungsZeit vom 2. September bis zum 4. Oktober.

Lebensbunger ist ein um/assendes Thema mit persönlichen,

sozia/en und ökoiogischen Aspekten, kn seinem .Beitrag erkZärt

der TbeoZoge und BioZoge Günter AZtner den Lebensbunger aZs

einen Grundantrieb aZZen Lebens, das dadurch unweigerZich

auch in Honkurrenz zueinander steht. AZfner sieht aZZe grossen

Ökosystemaren Gleichgewichte au/ der Lrde vom expandieren-

den Lebenshunger der Menschheit bedroht.

Peter WettZer, Christoph MöhZ und Anne Durrer beschd/figen

sich mit cZen menschlichen Bedürfnissen nach Portbewegung

und Gesundheit und den Möglichkeiten, diese au/ ökoZogisch

verfrägZicZre Weise auszuZeben. Bei AZ krn/eZd und Pa/aeZ Perez

ist mit Pssen und Prnährung der Hunger im eigentlichen Sinne

das Thema. Marie-Louise GubZer beschä/tigt sich mit dem Hun-

ger nach SpirifuaZifäf. «Phr/urcht vor dem Leben» und MasshaZ-

ten sind die spirifue/Zen Tugenden, che heute im f/mgang mit

unserer MitweZt ge/orderf sind.

Beachten Sie bitte die BesfeZZmögZichkeifen am SchZuss des

He/tes, wenn Sie «Lebenshunger» in Ihrer Gemeinde zum Thema

machen woZZen.

Hurt Zaugg-Ott.
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Ehrfurcht als Regulativ
des Hungers nach Leben

GÜNTER ALTNER Hunger nach Leben prägt alle Überlebenskonkurrenzen - nicht

nur als Fressen und Gefressenwerden. Es gibt auch die Feinabstimmung von

Lebensformen aufeinander - den klug geteilten Grundantrieb zum Leben als

Lebenshilfe für alle. Für uns Menschen könnte die Ehrfurcht vor dem Leben zum

Regulativ unseres Lebenshungers werden.

Die wimmelnde Quirligkeit der Fisch- und Amphibien-
brut in den wärmer werdenden Jahreszeiten, die ver-

schwenderisch-produktive Natur in ihrer Überfülle von
Samen im Herbst - wer wäre nicht fasziniert von diesem

Andrang, von diesem Grundantrieb aller Lebewesen,

sich zu vermehren und auszubreiten. Ausdruck dieses

expansiven Lebenswillens ist auch das Vorkommen von
Pflanzen und Tieren an Extremstandorten, in den Zo-

nen des Eises wie in den heissen Quellen vulkanischer
Formationen.

Aber der Hunger nach Leben prägt eben auch alle

Überlebenskonkurrenzen, die sich im Laufe der Natur-

geschichte gebildet haben. Bis hin zu den Parasiten, die

als Mikroorganismen, Insekten und Würmer ihr Leben

auf Kosten der von ihnen befallenen Wirtsorganismen
zu vermehren trachten. Wir kennen die tückischen Tro-

penkrankheiten, und wir scheuen den einbohrenden
Biss der Zecke in unsere Haut. Im Falle des Menschen

nimmt die Überlebenskonkurrenz insofern an Schärfe

noch zu, als er unter der Voraussetzung seiner zivili-
satorischen Möglichkeiten die natürlichen Muster der

Konkurrenz bei weitem überbieten kann. Alle grossen
Ökosystemaren Gleichgewichte auf der Erde sind heute

vom Expansionsdrang der Menschheit bedroht.

Kampf ums Überleben überall! Eben diese Erkennt-
nis veranlasste Darwin und seine Schüler, vom Kampf
ums Überleben zu sprechen. Die rätselhafteste und be-

wegendste Form der Überlebenskonkurrenz zeigt sich

jedoch in den symbiotischen Lebensgemeinschaften,
etwa in der Feinabstimmung von Blütenformen und

Insektenmundwerkzeugen. Hier gibt es einen klug ge-

teilten Grundantrieb zum Leben, der für beide Seiten
Lebenshilfe bringt.

Von alledem kann der Mensch dank des ihm
eröffneten Bewusstseins und dank seiner Erkenntnis-

fähigkeit wissen. Deshalb Darwins Konkurrenztheorie.
Andere, zum Beispiel der russische Anarchist Kropot-
kin, wollten die Liebe zum Grundmotiv des Lebens ma-
chen. Albert Schweitzer ist da ganz nüchtern. Als ob er

unsere eingangs aufgeführten Beispiele kennen würde,
formuliert er 1915 anlässlich einer Schiffsreise im tro-

pischen Afrika: «Ich bin Leben, das leben will, inmitten
von Leben, das leben will.» Zum Leben, so unterstreicht
Schweitzer, gehört das Lebenwollen. An ihm bemisst
sich der Wert, den das Leben für uns hat. Wir halten es

fest. Es ist unser höchstes Gut. Hier wurzelt auch die Ehr-

furcht vor allem Leben. Aber wenn wir so dem Grundan-

trieb des Lebens in uns folgen, tun sich zwei weitere Per-

spektiven auf: Wir entdecken diesen Lebenswillen nicht

nur in uns, sondern überall neben uns. Und dabei kön-

nen wir nicht an der Tatsache vorbeisehen, dass wir uns
bei aller Faszination in einer rätselhaften Konkurrenz

zu allen anderen Lebensformen befinden. Wir sehen

den Wert und die Schönheit allen Lebens, aber unser
Leben geht auf Kosten dieses Lebens. Wir machen die

beglückende Erfahrung der Einheit aller Lebensformen
und erleiden gleichzeitig die Qual einer durch vielfältige
Konkurrenz getrennten Welt.

Schweitzer ist weit weg von der zu seiner Zeit
üblichen Verherrlichung des Überlebenswillens, wie wir
sie zum Beispiel bei Friedrich Nietzsche finden. Er teilt
auch nicht den Kulturpessimismus eines Schopenhauer.
Er leitet vielmehr zu einer hartnäckig verschlungenen
Sorgfalt im Umgang mit allen Lebensformen an. Im
Wissen um den ausnahmslosen Wert allen Lebens for-

muliert Schweitzer das schlichte Gebot: «Ethik besteht
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«Bienen mit Pollenhöschen unci Blütenstaub in den Haaren; klug getei

antrieb: Die Mundwerkzeuge der Biene sind an die Blütenform angep,
sie an den Nektar herankommen (Profit des Insektes). Dabei streift di

Pollen aus ihren Haaren zufällg auf die Narben (Profit der Pflanze).»

also darin, dass ich die Nötigung erlebe, allem Willen
zum Leben die gleiche Ehrfurcht entgegenzubringen.

Gut ist, Leben erhalten und Leben fördern, böse ist,
Leben vernichten und Leben hemmen.»

Die Kritik hat Schweitzers Ethik gerade im Blick auf
diesen Grundsatz als unpraktikabel und weltfremd ge-
ächtet. Wie kann ich als Tropenarzt Seuchen bekämpfen,

wenn ich die sie hervorrufenden Erreger schone?! Aber
Schweitzer war ja ein erfolgreicher Tropenarzt. Sein gan-
zes Leben, aber auch sein Eintreten für den Weltfrieden

zeigen immer wieder die gleiche Grundmotivation: In
der Wahrnehmung aller Formen von Lebenswillen, in
Erkenntnis der damit verbundenen Lebenswerte und
Lebensrechte muss ich unter Einbeziehung der mir zu-

stehenden Überlebensansprüche einen optimalen Aus-

gleich finden. Auch unter dieser Voraussetzung geht Le-

ben auf Kosten anderen Lebens. Aber es dominiert doch

hier eine umfassende Sorgfaltspflicht zugunsten aller

Lebensverhältnisse. Wie anders sähe die Welt aus, wenn
alle Akteure vom gefährlichen Vorrang ihrer Interessen
zurückträten und soziale, ökologische und friedenspoli-
tische Rücksichten walten Hessen!

Man findet diesen Weg jedoch nur dann, wenn man
sich von Albert Schweitzer durch das Geheimnis der von
ihm gefundenen Grunderkenntnis führen lässt: «Ich bin
Leben, das leben will, inmitten von Leben, das leben

will.» Es geht um eine Strategie der klug geteilten Über-

lebensansprüche, und dies unter Einschluss von Mensch

und Mitkreatur. Eben darauf zielt ja auch die heute viel
diskutierte Perspektive der Nachhaltigkeit. So könnten
also Überlebensverhältnisse auf Gegenseitigkeit entste-

hen, in denen die menschliche Ehrfurcht zum Regulativ
des grossen Hungers nach Leben wird.

Günter Altner. Prof. Dr. Dr., ist Theologe und Biologe und

lebt in Heidelberg (D).
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Hunger nach Sinn-voller Mobilität

PETER M. WETTLER Monotoner Alltag fördert ein mobiles Fluchtverhalten.

Bewusste Langsamkeit und Autofreiheit ermöglichen Sinn, Gemeinschaft und

Kultur vor Ort.

«Was machen Sie nach Feierabend?», schrie ich den un-

gefähr 25-jährigen Mann an. Der Lärm in der Werkhalle
des Industriebetriebes im Grossraum Zürich war ohren-

betäubend. Der Angestellte überwachte Roboter-Compu-

ter, die Bleche lochten und zu Gehäusen umformten. «Wir
in dieser Halle sind ein Team», brüllte er zur Antwort.
«Wenn der Minutenzeiger auf r6 Uhr spickt, beginnt der

Wettbewerb. Heute geht es darum: Wer von uns pinkelt
als Erster in den Gotthardsee? Gestern war Sieger, wer
auf der Schwägalp zuerst ein Bier bestellt hat.» Ich ver-
abschiedete mich erschrocken und ging nachdenklich
zurück zu den Dreharbeiten für den Imagefilm dieses

Unternehmens, für den ich Regie führte.
«Derart monotone und langweilige Arbeit führt

zu Kompensationsverhalten», schoss es mir durch den

Kopf. «Da rasen täglich sechs Personen in sechs Autos
durch den Feierabendverkehr, nur weil sie sich bewei-

sen müssen, wie kaltblütig sie eigentlich wären, und ge-
fährden bedenkenlos ihr eigenes und das Leben anderer
Menschen.» Der Imagefilm bereitete mir plötzlich kei-

nen Spass mehr. «Wenn sich Menschen in ihrer Arbeit
nicht verwirklichen können», sinnierte ich, «dann tun
sie das halt in der Freizeit. Ihre Mobilität ist eine Flucht

vor dem grauen Arbeitsalltag.»
Die Klimaerwärmung ist unumstössliche Tatsache

und der Strassenverkehr dafür eine wesentliche Ursa-

che. Die CO -Emissionen müssten mindestens halbiert
2

werden. Dieses Ziel verträgt sich schlecht mit dem Wahn
nach immer protzigeren und schwereren Autos, um ego-
istisch die eigene Sicherheit zu verbessern, während die

schwächeren Verkehrsteilnehmer massiv stärker gefähr-
det werden.

Im Dezember 2004 haben Unentwegte in Zürich
Aussersihl den Club der Autofreien der Schweiz (CAS)

gegründet. Vor allem in Städten mit guter Erschliessung
durch den öffentlichen Verkehr sind nämlich etwa 45%
der Haushalte autofrei. Auch mein Haushalt kommt
ohne Auto aus. Die Langsamkeit erlaubt Begegnungen
und überraschende Wahrnehmungen im Kleinen. Die

im öffentlichen Verkehr gewonnene Zeit münze ich

um in Freiheit - für ein Gespräch, einen Gedanken, zur
Entspannung. Der autofreie Einkauf macht für mich
auch volkswirtschaftlich und politisch Sinn: ich beziehe

Nahrungsmittel und Gebrauchsartikel in der Gemeinde,

in der ich Steuern bezahle, und unterstütze das lokale
Gewerbe. Gesamthaft verwirklicht meine Autofreiheit

Lebensqualität für mich und viele andere und verschafft

mir unzählige Möglichkeiten zur Kommunikation, was

mir gleichbedeutend ist mit Kultur.
Meine Autofreiheit verschafft mir auch ein gutes

Gewissen: ich verbrauche nicht mit äusserst schlech-

tem Nutzungsgrad wertvolle Ressourcen aus knapp wer-
dendem Erdöl, ich trage kaum zur besorgniserregenden

Umweltvergiftung bei. Triebfeder für den Verzicht auf
ein eigenes Auto war bei mir die beängstigende Vorstel-

lung, einen Unfall zu verschulden und damit schweres

Leid zuzufügen. Ich will den sogenannten Blutzoll der

Strasse aus Achtung vor der Würde von Mensch oder

Tier nicht einfach in Kauf nehmen.

Autofreie Menschen schliessen sich zusammen, um
die schrankenlose Verfügbarkeit des Autos zu begren-

zen, nach der Devise: Utopien lassen sich nur damit aus

der Welt schaffen, dass sie realisiert werden!

Peter M. Wettler ist Leadermacher und

Kommunikationsberater in Dietikon ZH.
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Hunger nach Spiritualität -

MARIE-LOUISE GUBLER In den biblischen Festen zeigt sich die Verbundenheit

der Menschen mit der ganzen Schöpfung. Mit Fasten und Solidarität werden Men-

sehen zur Quelle der Hoffnung für andere Menschen und für die Schöpfung.

Sowohl im Leben Einzelner wie der Völker sind Zeiten
des Innehaltens und Feierns von grosser Wichtigkeit. In
biblischen Zeiten waren es periodisch wiederkehrende

«Auszeiten», die in Erinnerung rufen sollten, wie das

Leben der Menschen mit jenem der ganzen Schöpfung
verbunden ist. In allen jüdischen Feiertagen geht es um
Gott, Welt, Mensch; um Schöpfung, Offenbarung und

Erlösung. Der Neujahrstag als «Geburtstag der Welt» ist

wie der wöchentliche Sabbat Schöpfungsfest; das Pes-

sachfest mit der Erzählung vom Auszug aus Ägypten,
das Wochenfest bei der ersten Gerstenernte, das Laub-

hüttenfest sind alljährliche Erinnerung an die Geschieh-

te der Befreiung und den Bundesschluss; die Brach- und

Jubeljahre alle sieben Jahre (Lev 25), sie alle dienen dem

Atemholen, der Wiederherstellung der sozialen Ord-

nung und der Erholung des Landes vom Eingriff des

Menschen. In jedem Feiern wird die geordnete Schöp-

fung neu erfahrbar. Deshalb galt die Sabbatruhe nicht

nur für die Freien, sondern auch für die Sklavinnen und
Sklaven, die Fremden, ja selbst das Vieh (Ex 20,10). Im
Feiern erfuhren die Menschen, dass die Fruchtbarkeit
des Landes nicht selbstverständlich, sondern Segen Got-

tes ist, dass Kosmos, Geschichte und Geist zusammen-

gehören. Die Erinnerung an Mangel und Rettung in der

Wüste soll nicht vergessen lassen, «dass der Mensch

nicht nur vom Brot lebt, sondern dass der Mensch von
allem lebt, was der Mund des Herrn spricht» (Dtn 8,3).

Hunger und Durst werden Bild für das, was der Mensch

zutiefst sucht: Orientierung, Sinn und erfülltes Leben.

Vom Hunger und Durst nach Gottes Wort sprechen die

Propheten; vom Hunger und Durst nach Gerechtigkeit
die Seligpreisungen Jesu. Die Sehnsucht nach erfülltem
Leben im Einklang mit der Schöpfung setzt Frieden mit
sich, mit den Mitmenschen, mit der Natur voraus. Ein
eindrückliches Zeugnis dafür ist die Schilderung Ezechi-

eis vom Ende des Krieges: die Einwohner ziehen vor die

Städte hinaus mit ihren Waffen und verbrennen diese,

um zu heizen: «Sieben Jahre lang machen sie Feuer da-

mit. Sie sammeln kein Holz auf den Feldern, sie schlagen
kein Holz im Wald, sondern verbrennen die Waffen»

(Ez 39,9-10). Eindrücklicher könnte nicht zur Sprache

kommen, wie Frieden, Energieversorgung und Scho-

nung der Ressourcen zusammengehören.

Gott schenkt das Lebensnotwendige umsonst

In der nachexilischen Zeit wird die Suche nach Le-

benssinn und innerer Lebendigkeit in der Gestalt der

Weisheit thematisiert. So steht die «Frau Weisheit» an
den Strassen und Wegkreuzungen der Städte, an den

Eingängen der Häuser und ruft die Menschen aus ih-

rem Alltag zum festlichen Mahl, das Einsicht schenkt.

Das Mahl wird Symbol des Lernens: «Wohl dem, der auf
mich hört, der Tag für Tag an meinen Toren wacht und
meine Türpfosten hütet. Wer mich findet, findet Leben

und erlangt das Gefallen des Herrn» (Spr 8,34-35). Die

Weisheit ist die der Schöpfung zugewandte Menschen-

freundlichkeit Gottes - ein Bild, das die Evangelien in
Jesus von Nazaret erfüllt sehen. Sein liebevoller Umgang
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eine biblische Spurensuche

mit Kindern und Bedrängten, sein offener Blick für die

Vögel des Himmels und die Blumen des Feldes, sein

Erbarmen mit den von Geldsorgen, Armut und Entbeh-

rung gezeichneten Menschen und seine Botschaft vom
nahen Gott des Lebens, wecken Hoffnung. Sein Beispiel
des Vertrauens in den Gott, der jeden Tag das Lebens-

notwendige schenkt und von der zermürbenden Sorge

befreit, fasziniert die Menschen; in seinen Gleichnissen

wird die prophetische Vision einer neuen Welt erfahr-
bar: die Einladung Gottes zum festlichen Mahl, wo Gott
allen Völkern die besten Speisen und ausgesuchtesten
Weine ausschenkt, die Tränen trocknet und den Tod

vernichtet (Jes 25,6-8); wo im dürren Land eine Tem-

pelquelle entspringt, die zum Strom wird, der das tote
Salzmeer gesunden lässt, der Fischen und Fruchtbäu-

men Leben spendet. «Ihr Laub wird nicht welken und
sie werden nie ohne Frucht sein. Jeden Monat tragen sie

frische Früchte; denn das Wasser des Flusses kommt aus

dem Heiligtum. Die Früchte werden als Speise und die

Blätter als Heilmittel dienen.» (Ez 47,10-12).

Fasten für Gerechtigkeit
Zu den Festzeiten gehören auch Zeiten des Fastens,

der bewussten Einschränkung und Solidarität mit den

Hungrigen, Nackten, Unterdrückten; dann «gleichst du

einem bewässerten Garten, einer Quelle, deren Wasser

niemals versiegt» (Jes 58,6-11). Von dieser Quelle spricht
auch das Johannesevangelium. Im Gespräch Jesu mit der

Samaritanerin wird das «lebendige Wasser» aus dem Ja-

kobsbrunnen Symbol einer geistigen Wirklichkeit: «Wer

von dem Wasser trinkt, das ich ihm geben werde, wird
niemals mehr Durst haben; vielmehr wird das Wasser,
das ich ihm gebe, in ihm zur sprudelnden Quelle wer-
den, deren Wasser ewiges Leben schenkt» (Joh 4,14). Der

Wasserschöpfbrauch am Laubhüttenfest - Erinnerung
an die Wasserspende in der Wüste - bekommt einen

neuen Sinn: «Wer Durst hat, komme zu mir, und es trin-
ke, wer an mich glaubt. Wie die Schrift sagt: aus seinem

Innern werden Ströme von lebendigem Wasser fliessen.

Damit meinte er den Geist, den alle empfangen sollten,
die an ihn glauben» (Joh 7,37-39). Der aus dem Innern
des Messias entspringende Geist wird in den Glauben-
den zur Quelle neuer Lebendigkeit.

Spiritualität als Leben aus dieser Quelle bedeutet,
mitten im Alltag bereits die Konturen einer neuen Welt

zu sehen, mitten in den Dissonanzen unserer Zeit die

Musik des Lebens zu hören und im sorgsamen Umgang
mit Menschen und Natur ihren Schöpfer zu ehren.

Marie-Louise Gubler, Dr. theo!., lebt in Zug.

Bild auf der Doppelseite 8 und 9: In der Eucharistie ist der menschliche

Hunger nach Transzendenz angesprochen, der mit Brot aliein nicht ge-

sättigt werden kann (vgl. Dtn. 8,3; Mt. 4,4).







378 SchöpfungsZeit 2005

Hunger nach Fleisch

vom

AL IMFELD Verschiedene Mythen verteufeln das Essen von Fleisch. AI Imfeid ist

demgegenüber überzeugt, dass das Essen von Fleisch nicht grundsätzlich problema-

tisch, sondern eine Frage von Mass und Ehrfurcht ist.

Es waren nicht die Menschen, die Schwierigkeiten mit
dem Fleisch hatten, es waren ihre Priester, die sich für
Menschen verantwortlich fühlten. Moralisten gehören
wie Bauern zur Menschheit. Sie glauben Gut und Bös zu
kennen. Sie möchten ihren Mitmenschen weismachen,

was gut und was böse ist.

1. Da der Mensch Fleisch wurde, sollte er sich von
anderem Fleisch absetzen. Das war wohl eine der
frühen theologischen Schlussfolgerungen. Fremdes

Fleisch machte misstrauisch. Gleich und Gleich galt
als gefährlich und bedrohlich.

2. Es muss eine magische Furcht existiert haben, dass

der Mensch zum tierischen Fleisch zurückfallen
könnte, zumal man bis in die Neuzeit glaubte, dass

dass, was ein Mensch isst, er auch wird. Der Mensch

ist, was er isst. Wäre es unter diesen Umständen
nicht besser, vom Fleisch ganz zu lassen?

3. Alte Mythen nahmen auch eine Rivalität zwischen
Gott und dem Teufel an; der Mensch stand dazwi-
sehen. Der Beelzebub war eifersüchtig und trachte-

te danach, Gott den Menschen zu stehlen, und das

konnte nur über das Fleisch geschehen. Um der Falle

aus dem Weg zu gehen, war es das Beste, kein Fleisch

zu essen.

4. Eine Vermischung zwischen Mythologie und Wirk-
lichkeit gab es in verschiedenen Gegenden mit dem

Kuh- und Schweinefleisch. Lamm- und Ziegen-
fleisch galten als harmlos. Die hinduistische Religi-

on verbot das Schlachten von Kühen strikte; die Kuh
wurde symbolisch zur Urmutter gemacht. - Dem

Schwein geschah Unrecht aus menschlicher Verle-

genheit, denn es wühlte in Schmutz und Staub; es

beschmutzte sich und war daher ein Zeichen der

Unreinheit. Konsequenterweise verboten zwei Welt-

religionen Schweinefleisch. Chinesen hingegen, die

dieses lieben, sind genauso gesund wie jene, die kein
Schweinefleisch zu sich nehmen.

5. Esoteriker fanden gar einen Zusammenhang zum
Kannibalismus. Wer heute Fleisch isst, isst viel-
leicht sich selbst, d.h. seine Zukunft. Da in der Wie-

dergeburt der im früheren Leben Gefallene als Tier
zurückkehrt, wird man so oder so zum Kannibalen.
Um ganz sicher zu sein: Hände weg von Fleisch!

Geschichte und Geographie

1. Werden und .Entstehen von Geisf und See/e

Vom magischen Prinzip der Mensc/i ist, was er isst ging
alles aus: esse ich Fleisch, werde ich zu Fleisch, doch das

Fleisch sollte langsam absterben und zu Geist werden.

Hinter dem früheren Vegetarismus standen Befürch-

tungen, und er entstand aus einer negativen Einstellung
zum Körper heraus.

Später kam in Indien die Idee der Wiedergeburt hin-

zu. Sollte ein Mensch im jetzigen Leben das essen, was

er später (wieder) werden konnte? Wiedergeburt und

Vegetarismus gehören zusammen.

2. Der Übergang vom Web zum Weizen
eine Ku/iurrevo/ufion

Die Entwicklung hatte den Weizen gebracht. Darauf

war der Mensch stolz, doch der Übergang zum Brot war
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os zu Ehrfurcht und Mass

schwierig. Menschen standen zu den Tieren und ihrem
Fleisch und wussten, dass diese Quelle zu jeder Zeit

anzapfbar war. Der Weizen musste demgegenüber an-

gepflanzt und gepflegt werden; er war durch Unwetter
und Katastrophen gefährdet. Dieser langsame Übergang
wurde zum Kulturkampf.

Getreide und Gemüse bedingen eine ganz andere Le-

bensführung als einfache Tierhaltung. Um vielleicht die

damalige Menschheit aus einer gewissen Trägheit her-

aus zu forcieren, wurden bestimmte Blut- und Tiertabus
beschworen. Solches wirkt bis heute nach und ist offen
oder verborgen vorhanden.

Judentum und Christentum meinten Getreide, wenn
sie beteten: Gib uns unser fcigiic/i Brot Wer auf Weizen

setzte, setzte wahrlich auf Gott und bezeugte sein Ver-

trauen. Hinter dem Gebet: Gib uns unser fög/ic/z Brof
steht wahrlich mehr als ein Essen, eine Kulturrevolution

- vom Ochs zum Weizen, vom Pastoralismus zum Hack-

bau. Heute kommt vieles versteckt zurück. Engagierte
meinen, der Vegetarismus könnte der Dritten Welt hei-

fen, denn die Rinder würden den Armen das Getreide

des Überlebens wegfressen.

3. Vegetarismus entstammt dem
Zwischenstromland

Solche Ideen gingen vom Zwischenkontinent Indien
und Ägypten aus. In Afrika gab es keine Beeinflussung
und so hatten Afrikaner eine ganz andere Einstellung zu
Fleisch und Körper. Sie kannten keine Wiedergeburt, son-

dern sie, die Lebenden, waren alle ein Epiphänomen der

Toten oder der Ahnen, die so weiterlebten. Die Ahnen
sind das A und 0 jeder afrikanischen Religion.

Auch die Indianer Nord- und Südamerikas essen

Fleisch und Fisch. Nie sahen sie darin ein Problem, denn
dieses Essen war auch eine Kommunion. Mensch und
Tier lebten zusammen und lebten voneinander. Von-
einander essen war ein Ausdruck des gegenseitigen Re-

spekts. Die Indianer lebten stark mit und von der Jagd,

ohne dass man diese Menschen hätte als Sammler und

Jäger bezeichnen können.

China kennt den strikten Vegetarismus erst mit der

Ankunft der buddhistischen Mönche. Selbst der Taois-

mus gab hierfür keinen Vorwand; er stand zu eng an
der Realität der Natur. Der Taoismus war eine Denkwei-

se des Abwägens, der Gewichtung, der Balance und eines

vernünftigen Masses im Ganzen.

4. Bs Ist nicht das B/eisch; Ehr/dreht und Mass sind es

Es gab bereits im Altertum Weise wie Konfuzius
und Seneca, die klar lehrten, dass nicht das Essen ent-
scheidend sei, sondern das Mass.

Das hatten schon die San, Wüstenvölker in der

Kalahari in Botswana, Namibia und Südafrika, vor 15000
Jahren begriffen. Sie assen von allem. Es gab bloss eine

Regel, nämlich nicht alles zu essen und stets anderen

- auch den Tieren - etwas zurückzulassen. Zudem wur-
den sie zu Züchtern, indem sie immer beim Kleingras-
sammeln nie alles mitnahmen und wie am Grab etwas

von anderen Pflanzen zur Trauer niederlegten oder sich

bei Tieren, die sie töten mussten, entschuldigten und
Trauer- und Trostlieder sangen.

Respekt und Ehrfurcht vor allem Leben mögen zum
Mass hinzukommen, ja ihm vorausgehen, denn ohne

diese Ehrfurcht verliert alles Mass den Boden.

Kein Fleisch essen löst keine Hungerprobleme; an-
ders Fleisch essen - vielleicht.

AI Imfeid ist Journalist und Schriftsteller und wohnt in Zürich

(www.alimfeld.ch).
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Hunger als Ursprung der Gastronomie

RAFAEL PÉREZ Als umfassende Gegenbewegung

gegen den Trend zu Fast und Convenience Food hat

sich die Slow Food-Bewegung formiert. Ihr geht es

um mehr als um langsames Essen, nämlich um Ar-
ten- und Geschmacksvielfalt, regionale Produktion

und Esskultur.

Hinter jedem Teller steckt die Arbeit, der Schweiss, das

überlieferte Wissen und die Kultur einer Gegend und
eines Volkes. Mit dem Trend zum Convenience Food

geht solch traditionelles Wissen verloren. Zudem hat
die Ausbreitung des Fast Food, der Fertigmahlzeiten
und der landwirtschaftlichen Massenproduktion die

negativen ökologischen Auswirkungen moderner Nah-

rungsmittelherstellung ins öffentliche Bewusstsein ge-
bracht. 1986 ist als Antwort auf die rasante Ausbrei-

tung des Fast Food und des Verlustes an traditioneller
Esskultur die Slow-Food-Bewegung gegründet worden.

Foto: www.slowfoocl.it

Kartoffeln aus den

Zentralanden sind ein

Symbol der landwirt-
schaftlichen und gas-

tronomischen Kultur

der Andenvölker. Die

Bauern haben über 900
Sorten selektioniert, die

sich durch Farbe, Form,

Geschmack, Verwendung

unterscheiden und zu

acht verschiedenen Spe-

zies gehören.

Ein Slow-Food-Förder-

kreis kümmert sich um

fünf davon, die zwischen

3800 und 4300 m U. M.

angebaut werden: Locka,

Ococuri, Ccompis, Piti-

quiha und Mactillo.

Slow Food ist eine internationale Non-Profit-Organisa-
tion, die Esskultur und Geschmacksvielfalt pflegt. Heu-

te ist Slow Food eine weltweite Bewegung mit mehr als

80000 Mitgliedern in über 100 Ländern. Insgesamt 750
Slow Food Convivia - so nennen sich die regionalen
Organisationen der Bewegung - organisieren ökogas-
tronomische Veranstaltungen für ihre Mitglieder. Der

grösste bisher organisierte Anlass war «Terra Madre»

im Oktober 2004 in Turin, ein Treffen von fast 5000
Produzentinnen und Produzenten aus der ganzen Welt.
Slow Food führt zudem seit Oktober 2004 eine staatlich
anerkannte Universität der Gastronomischen Wissen-
schaffen mit Sitz in Pollenzo (Piémont) und Colorno

(Emilia Romagna) und ist eine vom italienischen Staat

anerkannte Stiftung zur Verteidigung der Biodiversität
mit Sitz in Florenz (Toskana).

Ethik und Genuss

Slow Food setzt sich für das Recht auf Genuss ein,

bevorzugt saisonale Produkte und pflegt die Geselligkeit.

Slow-Food-Mitglieder verabscheuen Convenience-Food

und definieren einen «Big Mac» als gastronomischen
Selbstmord einer Zivilisation. Das kann (oder könnte)
zwar jeder seriöse Gourmet-Verein ebenso. Slow Food

denkt aber weiter. Slow Food stellt die Verbindung zwi-
sehen Ethik und Genuss her und ist damit Pionier der
Öko-Gastronomie. Slow Food fördert eine nachhaltige
Landwirtschaft und Fischerei, eine artgerechte Vieh-

zucht, das traditionelle Lebensmittelhandwerk sowie die

Erhaltung der regionalen Geschmacksvielfalt.

Slow Food gibt dem Essen die kulturelle Würde
zurück, fördert die Geschmackssensibilität und setzt
sich für den Schutz der biologischen Vielfalt ein. Eine

Tierrasse oder eine Pflanzenart zu bewahren, bedeutet,
die Umwelt sowie regionale Spezialitäten, schmackhafte

Lebensmittel und nicht zuletzt Gaumenfreuden zu er-

halten. Slow Food setzt sich also für eine neue ganzheit-
liehe Esskultur ein, bei der es nicht nur darum geht, den

Bauch möglichst schnell zu füllen. Denn der Hunger ist
der Ursprung jeder gastronomischen Kultur.

Rafael Pérez ist Präsident von Slow Food Schweiz und Mitglied des

Vorstands Slow Food International und lebt in Zürich (www.slowfood.ch).
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Hunger nach umfassender Gesundheit
Sebastian Kneipp

ANNE DURRER Sebastian Kneipp, bayrischer Priester und Heilpraktiker, ist ein

Pionier der ganzheitlichen Medizin. Seine Empfehlungen zur gesunden Lebens-

weise haben nichts von ihrer früheren Aktualität eingebüsst.

Sebastian Kneipp wurde 1821 in einem bayrischen Dorf
in äusserst bescheidenen Verhältnissen geboren. Als jun-

ger Student zog er sich die Tuberkulose zu - eine damals

unheilbare Krankheit. Rein zufällig entdeckte er in der

Hofsbibliothek in München, wo er Theologie studierte,
das Buch «Von der Kraft und Wirkung des frischen Was-

sers». Kneipp gewann seine Gesundheit mit regelmässi-

gern Baden im Fluss wieder.

Im Jahr 1852 wurde er zum Priester geweiht. Der Ge-

meindevikar, der nebenbei als Bienenzüchter und Bau-

er tätig war, arbeitete als Heilpraktiker auch mit Ärzten

zusammen. Diese und auch seine Patienten veranlass-

ten ihn, seine Forschungsergebnisse und Ratschläge zu
veröffentlichen. Sein Werk «So sollt ihr leben» ist die

Frucht seiner Erfahrungen mit zahlreichen Kranken, die

sich im Lauf der Jahre an ihn gewendet hatten. Es wurde
in mehrere Sprachen übersetzt und als Bucherfolg des

Jahrhunderts gefeiert. Von 1892 an unternahm Kneipp
Vortragsreisen in Europa. Seine letzte Reise führte ihn
1896 nach Sankt Gallen. Schon zu seinen Lebzeiten wur-
den zahlreiche Kurhäuser und eine Ärztegesellschaft
gegründet, die auf seinen Prinzipien aufbauten. Bei sei-

nem Tod im Jahr 1897 trafen Beileidsbezeugungen aus

ganz Europa ein.

Die Kneipp-Methode ist einfach und für jedermann an-

wendbar. Sie beruht auf fünf Säulen:

Wickel oder Wasseranwendungen, um den Orga-
nismus und das Herz-Kreislauf-System zu stärken

eine ausgeglichene und vielseitige Ernährung
Bewegung: Wandern, Tanzen, Spiel und Sport,
ohne jedoch hohe Leistungen erreichen zu wollen
der Gebrauch von Pflanzen, um Krankheiten vor-
zubeugen oder zu heilen
ein harmonisches Leben: Ruhe, Entspannung,
Träume und Meditation, eingegliedert in den Alltag

Die Natur bietet uns alles, was wir benötigen, um bei

guter Gesundheit zu bleiben: Pfarrer Kneipp betrachte-

te die Natur und ihre Kreaturen als Geschenk; Wasser

und Pflanzen - die wahre «Apotheke des gütigen Got-

tes» - sind Schlüsselelemente seiner Therapien. Mit den

raschen Erfolgen der Medizin des zwanzigsten Jahrhun-
derts haben wir vergessen, was für unsere Vorfahren
selbstverständlich war: Gesundheit ist von der Ausge-

glichenheit zwischen Körper, Seele und Geist abhängig.
Auch die Weltgesundheitsorganisation (WHO) weist

übrigens auf die psychologische und subjektive, also die

personale Dimension der Gesundheit hin. Die Vision
des Sebastian Kneipp hat nichts von ihrer Richtigkeit
eingebüsst, auch wenn sie im vorletzten Jahrhundert
entstanden ist: bewusst und in Harmonie mit uns, den

Mitmenschen und der Welt zu leben, die uns umgibt, ist
ein kostbares Pfand für unsere Gesundheit, im besten

Sinne des Wortes.

Anne Dürrer, Dr. pharm., ist geschäftsführende Sekretärin der Natio-

nalkommission Justifia et Pax der Schweizer Bischofskonferenz und

Quästorin der OeKU. Sie lebt in Bern.
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Ein Va-Mu-Ki-Tross, gesonnen, den Bodensee per Velo

zu umrunden, rauscht in fünf Autos vorbei. Auf den
Dächern (oder, sofern mit Vierrad-Geländewagen aus-

gerüstet, auch am Heck) sind Velos montiert. Den SZ-

Autoschildern nach zu schliessen, sind sie recht früh auf-

gebrochen.
Sie lassen sich Fitness was kosten: Bikes und Velo-

kleider. Macht bei einer fünfköpfigen Familie ein schö-

nes Sümmchen. Es leuchtet in grellen Farben, was die

Autoinsassen angezogen haben.

Dagegen sieht mein Freund doch recht gewöhnlich
aus, schwarz gekleidet als «Pfarrer im Dienst»,auf einem
Hollandvelo. Nabenschaltung, eingebauter Dynamo,
Trommelbremsen und Rückspiegel. Er macht sich nicht
auf zum Bodenseerundweg, sondern zu einer Kirche,

Predigtstellvertretung um zehn Uhr.

Einen Teil der Strecke legt er mit der Bahn zurück.

Schliesslich hat er zusammen mit dem Generalabonne-

ment das Velo-GA gelöst. Die Flurstrassen auf dem See-

rücken gehören für unsern Velofahrer zum Schönsten:

Es geht grossenteils durch Wälder, immer auf einsamen

Sonntag ist's -
Hunger
nach Bewegung

CHRISTOPH MÖHL Wer am Sonntagmorgen mit
seinem Velo unterwegs ist, kann was erleben, wenn

er meint, das Fahrrad sei ein Verkehrsmittel...

Wegen («landwirtschaftlicher Verkehr gestattet»). Mit
viel Vogelgezwitscher am frühen Morgen.

Mit ihm verlässt auch eine Walking-Gruppe den Zug.
Sind die gut gerüstet für den Kampf um gesundes Le-

ben: funktionelle Bekleidung, Herzfrequenzuhren. Teils

walken sie nordisch, mit leisen Sohlen und klirrenden
Stöcken. Sie sind so konzentriert auf ihre Fitness, dass

sie meines Freundes «Guten Sonntag» glatt überhören.
Es begegnen ihm noch viele von dieser Art. Schweiss-

gebadet, dampfend, keuchend - Jogger. Andere fast

nackt, nur gefährdete Stellen gegen Sturzschürfungen

gepanzert - Skater. Biker scheinen's vor allem auf Stei-

gungen abgesehen zu haben. Als er daran ist, das Rad

einen steilen Hang hinaufzuschieben, ruft einer dem

Kollegen zu: «Hast du den gesehn?»

Jawohl! Ein Aussenseiter ist er im Sonntagsanzug
mit Krawatte! All die Fitness-Brüder könnten ja auch zu
Hause bleiben, denkt er. Auf einem Hometrainer Strom
herstellen und für den Fernsehabend auf Batterie spei-
ehern. Zu Fuss statt mit dem Auto die «Sonntagszeitung

posten gehen. Die Gipfeli treppauf tragen statt mit dem

Lift hochhieven.
Ob die Fitnesstreibenden vielleicht gar anders auf der

Suche sind, psychische Herzfrequenzen pflegen möch-

ten? Überlegt er sich. Dann fällt ihm ein, dass er der Ge-

meinde auf dem Seerücken seine gefahrenen Kilometer
als Reisespesen verrechnen sollte. Eigentlich müssten
sie doppelt zählen. Reise und Fitness in einem.

Christoph Möhl ist Pfarrer, Redaktor und OeKU-Vorstandsmitglied

im Ruhestand und lebt in Suigen TG.
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SchöpfungsZeit?

OeKU! $
Über 600 Kircbgemei'ncfen, k/rc/z/zc/ze Orga-

ni'sati'onen und F/nze/persorzezz tragen dz'e

Oekumem'sc/ze Zlrbeztsgemeznsc/ia/t K/rc/ze

und D/zzwe/f (G>eKt// d/e J9F6 a/s Verezn

gegründet wurde. Dze OeK/7 hat zum Zz'e/,

«dz'e Verantwortung /ür dz'e £r/za/fung der

Sc/zöp/ung im leben und z'm Zeugnis der

K/rc/zen tie/er zu verändern». Die OeKLi

berät die Schweizer F/sc/zq/skon/erenz und

den Scbweizerisc/zen Fvarzge/zsc/zen K/r-
c/zenbzznd in öko/og/sc/zen Fragen, erarbei-

tet umwe/fpo/ifiscbe Sfe/iungna/zmen und

organisiert Kzzrse/ür umwe/tgerecbfes Ver-

/zaZten in den .Kirchgemeinden.
Seif 2993 emp/ieh/t che OeKD die «Schöp-

fungsZeit» a/s Schwerpunkt im K/rc/zen-

/ahr. Der z. September gi/t bei den ortho-

doxen Kirchen a/s Tag c/er Schöp/ung. Der

4. Oktober ist der Gedenktag c/es Franz von

Assisi. Zwischen diesen beiden Daten hegt
die Schöp/ungsZeit - sie schhessf auch c/as

Frntedank/esf unci den Fettag mit ein.

Das Fngagemenf c/er OeKD ist nur mög/ich
dank c/er Dnferstützung c/er Mitg/iec/er,
durch S'penc/en und Kohekten. Wir danken

/ür /ec/en Feitrag/

Aktionsmaterialien
zur SchöpfungsZeit
In c/er Arbe/fsc/okumentat/ozz «Lebens-

hunger - Faim de vie»/inc/en sich An-

regungen/ür c/z'e Gemeinc/earbeit,/ür
Gottesdienste, Aktionen mit Kindern une/

/ugendhe/zen sowie Liec/vorsc/z/dge und

h'furgische Texte. Das Fczsisdokument «Ver-

söhnung mit der Schöpfung» /ührf in che

Schöp/ungsZeit-Keihe ein, die 2004 begon-

,f nen hat, und stei/t

ho
O
a

Ni
O

Facade I>ov

c/en Zizsczmmenbang

i mz't c/er Dekade

c/es Ökumen/sc/zerz

Q> Fates derK/rc/zen

</ «Überwindung von

Gewa/f» ber.

Bestellungen

1

Materialien zur SchöpfungsZeit 2005
«Lebenshunger - Faim de vie»: Arbeitsdokumentation Fr. 12-

Weitere Exemplare des vorliegenden Magazins Fr. 5-

«Versöhnung mit der Schöpfung»: Grundlagendokument Fr. 18-

«Mit der Schöpfung danken, leiden hoffen...

Anregungen zum Erntedank»: Neuauflage, 2004 Fr. 12-

Frühere Publikationen
«Kreis-Läufe leben»: Arbeitsdokumentation und

Magazin zur SchöpfungsZeit 2004 Fr. 17-

«Wasserläufe»: Materialien zur SchöpfungsZeit 2003 Fr. 15-

«Wasserläufe»: Bibelheft zum Jahr der Bibel Fr. 9-
«Lebens-Luft - Vive l'air!»: Materialien zur SchöpfungsZeit 2002 Fr. 15-

«Mit gutem Grund»: Materialien zur SchöpungsZeit 2001 Fr. 15-

«Schwester Sonne - frère soleil»: Materialien zur SchöpfungsZeit 2000 Fr. 15-

«Umwelthandbuch für Kirchgemeinden»: Bügelordner. Bern, 2002 Fr. 40-

Ich interessiere mich für eine Mitgliedschaft bei der OeKU.

Bitte schicken Sie mir Unterlagen.

Absender:

Senden an: Oekumenische Arbeitsgemeinschaft Kirche und Umwelt (OeKU),

Schwarztorstrasse 18, Postfach 7449, 3001 Bern, Tel. 031 398 23 45,

Fax 031 398 23 47, E-Mail: info@oeku.ch; PC-Konto 34-800-3

Besuchen Sie die Homepage der OeKU: www.oeku.ch
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von 200 innert wenigen Jahren auf rund 100 Gar-

disten.

4. Das Ringen um den Kirchenstaat
Noch im 19. Jahrhundert standen auch andere

Schweizer im Dienst des Papstes: In den Fremden-

regimentern, oft fälschlich als «Schweizerregimenter»

bezeichnet, wurde bis 1870, im Ringen mit der ita-

lienischen Vereinigungsbewegung, aktiv der Kirchen-

Staat verteidigt, was in der Schweizer Heimat die übe-

ralen Gemüter in Wallung versetzte." So erstaunt es

kaum, dass auch die Schweizergarde ins Kreuzfeuer

geriet. Diese umstrittene und konfessionell exponierte
Position schadete nicht nur dem Ruf der Garde, son-
dem verunmöglichte bis ins 20. Jahrhundert eine um-
fangreiche Forschungstätigkeit zur Gardegeschichte.

Mit dem Verlust des Kirchenstaates und dem

Rückzug von Pius IX. (1846—1878) hinter die Mau-

ern des Vatikans verschwand auch die Garde aus dem

öffentlichen Blickfeld. Man bewegte sich wortwört-
lieh im Kreis, der Dienstbetrieb wurde zur Farce und
nicht selten verkauften Gardisten ihren «Dienst» an

Aussenstehende, da Stadtführungen weit lukrativer

waren. Die Uniform bot ein eindrückliches Spiegel-

bild der internen Stimmungslage: Die Soldaten gli-
chen eher zufällig ausstaffierten Fasnachtsfiguren als

mittelalterlichen Kriegsknechten. Erst Kommandant

Jules Répond sollte, zu Beginn des 20. Jahrhunderts,
mit seiner umfassenden Restauration der Uniform,
diesem unsäglichen Wirrwarr ein Ende bereiten."

5. Das 20. Jahrhundert
Eine grosse Herausforderung stellte für die Garde

die Ereignisse des Ersten Weltkrieges dar. Durch die

Rückberufung einer grossen Zahl an Gardisten in die

Schweizer Armee sank der bestand zeitweilig auf
43 Mann, eine Ziffer, welche nur noch durch den

Minusrekord von 42 Mann (1970) unterboten wer-
den sollte. Eine nahezu geniale Lösung fand man,
indem Priesteramtskandidaten aus dem Deutsch-Un-

garischen-Kolleg in den Dienst berufen wurden. Ein

Mitglied dieser «klerikalen Hilfstruppe» war der spä-

tere langjährige Gardekaplan Paul M. Krieg.
Die prägende Gestalt dieser Epoche war zwei-

feilos der Freiburger Gardekommandant Jules Re-

pond. Als Schweizer Brigadeoberst war er 1910 zur
Garde gestossen und begann dort mit eisernem Besen

zu kehren. Der preussische Tonfall hielt mit ihm ins

Gardequartier Einzug, was einigen, allzu sehr ans

römische Dolce-far-niente gewöhnten Gardemitglie-
dern unsägliche Mühe bereitete. So erstaunt es nicht,
dass die Mannschaftslisten in jener Zeit eine auffällige
Fluktuation aufweisen." In jener Epoche braute sich

sogar eine Palastrevolte zusammen, welche mit mini-
malern Schaden für die Garde wieder ins Lot gebracht

werden konnte. In militärischer Hinsicht kannte Re-

pond kaum Grenzen. Aufmerksam wurde man im
Staatssekretariat, als der wehrhafte Romand zusätz-

liehe Waffen und Handgranaten bestellte und sich im

gleichen Zug sogar für Maschinengewehre und Pan-

zer zu interessieren begann. Doch Répond war keine

«Kriegsgurgel». Er kann mit Recht als Ahnherr des

heutigen schmucken Erscheinungsbildes der Garde

betrachtet werden. Im Verband mit dem ersten

Gardegeschichtsschreiber, Robert Durrer aus Stans,

bewirkte er auch in anderen kulturellen Bereichen

nachhaltige Veränderungen.
Doch nicht alle Kommandanten vermochten

der Garde ihren Stempel aufzudrücken. Viele blieben

im Hintergrund oder verstrickten sich in karrieristi-
sches Geplänkel. Eine aussergewöhnliche Erscheinung

in den Reihen der Kommandanten des 20. Jahrhun-
derts ist zweifellos Alois «Luigi» Hirschbühl, welcher

ursprünglich als einfacher Gardist in den Dienst ein-

trat und es in zwanzig Jahren bis an die Spitze der

Einheit schaffte. Einen kaum zu unterschätzenden

Einfluss auf den Werdegang der Garde hatten na-

türlich auch die jeweiligen Päpste. Vom erhabenen

Leo XIII. über den distanzierten Pius X. bis zum stets

freundlichen Johannes XXIII. erlebten die Gardisten

alle möglichen Spielarten der Behandlung. Hatten ei-

nige Gardisten es bei Leo XIII. (1878-1903), welcher

als unnahbar galt, gar soweit gebracht, dass man ihn
direkt ansprach und unverhohlen eine Lohnerhöhung
forderte — eine Episode, welche in Conrad Ferdinand

Meyers Gedicht «Alte Schweizer» humorvoll geschil-
dert wird — bekam man Pius X. (1903—1914) kaum
einmal aus der Nähe zu Gesicht."® Erst Pius XI.
(1922—1939) lockerte einige Jahre später das Verhält-
nis zwischen dem Dienstherren und seiner Truppe
spürbar auf, wobei sich kurz darauf mit Pius XII.
(1939-1958) wieder eine kleine «Eiszeit» breit machte.

Unübertroffen ist das Auftreten Johannes XXIII.
(1958-1963), welcher die Gardisten sogar zu einem
Imbiss in seine Privatgemächer einlud. Ich selbst habe

während meiner Dienstzeit (1989—1991) erlebt, dass

Johannes Paul II. mit viel Respekt und Interesse

seinen «Beschützern» entgegengetreten ist. Natürlich

spielt der persönliche Kontakt der Gardisten nur ei-

nen marginalen Aspekt in der Beurteilung der Aus-

Wirkungen der einzelnen Pontifikate auf die Garde als

solche — aber ob Sympathie oder Zurückhaltung,
kein Papst der jüngeren Zeit hat es in Erwägung ge-

zogen, die Schweizergarde einzuschränken oder gar
aufzulösen.

Die Schweizergarde hatte im 20. Jahrhundert

einige schwierige Situationen zu meistern: Während
des Zweiten Weltkrieges stand die Garde in ständiger
Alarmbereitschaft, hätte jedoch auf Grund der ver-
alteten Bewaffnung und der geringen Zahl der Solda-

ten kaum etwas ausrichten können. Brenzligen Situa-

tionen sah man sich immer dann gegenüber, wenn es

KIRCHEN-
GESCHICHTE

" Giuseppe Manfroni: Sulla

Soglia del Vaticano
1879-1901. Milano 1971,

84-87.
"Jules Repond: Le Costume
de la Garde Suisse Pontificale

et la Renaissance Italienne.

Rom 1917.

" Mannschaftskontrollbuch IV

im Archiv der Schweizer-

garde in Rom.

"Conrad Ferdinand Meyer:
Gesammelte Werke. Band I.

Gedichte. Basel 1946, 142.
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KIRCHEN-
GESCHICHTE

" Reto Stampfli: Die

Schweizergarde 1870-1970.

Solothurn 2004, 158-160

(Manuskript).
^Schreiben Pauls VI. an

Staatssekretär Jean Villot
vom 14. September 1970.

Ulrich Nersinger: Soldaten
des Papstes. Eine kleine

Geschichte der Päpstlichen
Garden. Wien 1998.

Johannes Paul II. und

Arnold Flück - einer der
ältesten ehemaligen

Schweizergardisten -
anlässlich der Begegnung

vom 6. Juni 2004 in Bern

an den Übergängen vom Vatikanstaat zu der von den

Deutschen okkupierten Stadt Rom zu Zwischenfällen
kam. Regelmässig gelang Menschen die oft hals-

brecherische Flucht in den Vatikan und auch die

Schweizergarde konnte sich eines unerwarteten Zu-
wachses an Gärtnern, Küchenhilfen und Reinigungs-
personal erfreuen." Schwierig gestaltete sich der Kon-
takt in die Schweiz, obwohl die Wehrmacht die

Durchreise von Gardisten aus der Schweiz in den

Vatikan und zurück in den meisten Fällen gestattete.
Durch den Frieden beruhigte sich auch die

personelle Situation wieder ein wenig. Jetzt begann

jedoch die prosperierende wirtschaftliche Lage in der

Schweiz den Zuwachs an Personal stark zu beeinflus-

sen. Wobei sich die Truppenstärke, oder je nach Defi-
nition «Truppenschwäche», als ein wahrer Teufelskreis

erweisen konnte: Je weniger Gardisten im Dienst
standen, desto mehr Dienststunden waren zu ab-

solvieren. Das verringerte Freizeitangebot hatte zur
Folge, dass gerade in hektischen Zeiten der Wechsel

an Personal beträchtlich war. Nach einem alarmieren-
den Engpass in den Siebzigerjahren konnte seit 1985

ein durchschnittlicher Bestand von 90 bis 110 Mann
gehalten und durch gezielte Werbeaktionen optimiert
werden.

6. Auswirkungen des Konzils
Ein zentrales Ereignis stellten für die Schweizergarde
die wegweisenden Verlautbarungen des Jahres 1970
dar. Um diese Entwicklungen vollumfänglich erfas-

sen zu können, müssen wir jedoch bis in die Zeit des

Zweiten Vatikanischen Konzils (1962-1965) zu-
rückblicken. Die Entscheidungen des Konzils hatten
nicht nur die Weltkirche verändert, sondern auch

den päpstlichen Hofstaat in seiner noch immer

pompösen Machtentfaltung unmöglich gemacht:

Repräsentanten vier verschiedener Militäreinheiten,
jede Menge Diener und Bedienstete, eine Schar von
«Gentiluomini» - Vatikanadel jeglicher Couleur -
und allerlei Personal schwirrten bei öffentlichen

Empfängen um den Papst herum, wie die Motten
ums Licht. Die einladende Öffnungsbewegung des

so genannten Agg/orwztzwCTzto zeigte auch vor der

eigenen Haustür sichtbare Wirkung: Die bereits

1870 massiv geschrumpfte päpstliche «Heermacht»

musste, ob sie wollte oder nicht, den Gürtel noch

enger schnallen.

Vor dem päpstlichen Entscheid, welcher zwi-
sehen 1968 und 1970 erwartet wurde, brodelte die

Gerüchteküche. Wie vor einer Papstwahl wollte jeder
über Insiderinformationen verfügen und bereits ganz

genau wissen, welche Gardeeinheiten und welche

Funktionen nun aufgehoben würden. Um die tradi-
tionsreiche Schweizergarde stand es, laut den italieni-
sehen Boulevardblättern, äusserst schlecht. Es wurden

sogar künstliche Skandalgeschichten aufgekocht, um
den «Ausländern» unter den Palastwachen den Wind
aus den Segeln zu nehmen. Am Nachmittag des

14. September 1970 wurde die Entscheidung Pauls VI.
über Rundfunk bekannt gegeben: Einzig die «altehr-

würdige Schweizergarde» sollte weiterhin als päpst-
liehe Leibwache im Palast ihren Dienstmannschaft
aufziehen dürfen.'" Die GWr<Äz Aofo'Z? z/z Shä Azzztzfez

(Nobelgarde), die Gzzzzrz/zk Pzz//z/z>zzz z/'O«0/"f (Palatin-

ehrengarde) und die Pöwtz/zcz'zz G/?zzz/zzz??zztzzz (Päpst-
liehe Gendarmerie) hatten ihr langjähriges Engage-

ment zu beenden, ihre Unterkunft zu räumenk' Als
ein kleines Trostpflaster wurde für die aufgehobenen
Dienste neue Funktionen kreiert: Die Gendarmerie
modernisierte ihr Erscheinungsbild und bestand als

Vatikanpolizei (heute Vzgz'/zzzzaz) weiter, die Palatin-

garde wurde zur ArroakUozzf AS". AzUro Azzo/o, welche

heute unter anderem die Besucherströme in die Pe-

terskirche betreut, und die Nobelgardisten wurden zu
Gfzzfz'/zzozwz'wz z/z Szzzz Atz/t/zA von denen noch heute

einige wenige Exemplare im Vatikan bewundert wer-
den können. Nach dem ausgedehnten Aderlass von
1970 wirkte der vatikanische Hofstaat wie ein ge-

plünderter Weihnachtsbaum. Hätte die Schweizer-

garde 1970 über ausreichend Personal verfügt, wären
ihr wohl sämtliche Wachtaufgaben im Vatikan zuge-
fallen.

Die Schweizergarde des 21. Jahrhunderts ist

trotz ihrer mittelalterlichen Aufmachung eine mo-
derne Truppe. Nach all den Geschehnissen der ver-

gangenen Jahre ist es nicht selbstverständlich, dass

auch im dritten Jahrtausend noch junge Schweizer

um die Sicherheit des Papstes bemüht sind. Betrach-

tet man ein wenig die kirchliche Situation in der

Schweiz, vermag eine derartige Anhänglichkeit zu er-

staunen. Eine irische, spanische oder polnische Garde

wäre nicht von der Hand zu weisen. Die Schweizer-

garde kann jedoch auf ein Gütesiegel verweisen, dass

unbestritten einzigartig ist: Seit beinahe 500 Jahren

begleitet sie das jeweilige Oberhaupt der katholischen

Kirche bei seinem Wirken in der Welt. Ohne auf Ent-

Scheidungen Einfluss zu nehmen, beschützt sie das

Leben des Oberhirten der katholischen Kirche. Trotz
waffenklirrender Vergangenheit bürgt die Garde voll-

umfänglich für die friedliche Mission des Papstes.

Reto Stampfl/
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BEGEGNUNG VON JOHANNES PAUL II.
MIT EX-SCHWEIZERGARDISTEN IN BERN

Begrüssung des Papstes durch
Jacques Babey, Präsident der Vereini-
gung ehemaliger Schweizergardisten,
während der Begegnung des Papstes
vor dem Viktoriaheim, 6. Juni 2004

Heiliger Vater,
*"Es ist für alle ehemaligen Päpstlichen Schweizergar-
disten eine grosse Ehre, von Ihrer Heiligkeit zu dieser

Begegnung eingeladen worden zu sein. Wir bedan-

ken uns aus tiefstem Herzen bei Ihnen und mit aller

Zuneigung, die uns mit Ihnen und durch Sie auch

mit dem Petrusamt, verbindet.

Diese Verbundenheit mit dem Papst und der

Kirche zeigt sich auf eine freundschaftliche Art und

Weise in unserer Vereinigung der ehemaligen Schwei-

zergardisten. Wir alle möchten Ihnen nochmals sagen,

Heiliger Vater, dass der Treueeid, den wir am 6. Mai

abgelegt haben, uns für das Leben verpflichtet. Er

verpflichtet uns, im Herzen der Welt und in unserem

eigenen Herzen zu handeln; aktiv zu sein als Men-
sehen, die keine Ungerechtigkeit zulassen; zu handeln

mit geistiger Ehrlichkeit, als Menschen die stolz sind,

Katholiken zu sein; trotz Schwierigkeiten für das

christliche Zeugnis aufrecht zu stehen. In diesem Geist

bereiten wir uns für die Festlichkeiten des 500. Ju-

biläums der Gründung der Päpstlichen Schweizer-

gardisten vor.

"Papst Julius II. hat 1506 die Schweizergarde

gegründet. Er nannte uns «Verteidiger der Freiheit

der Kirche». Damals dachte er an die politische

Unabhängigkeit der Kirchenstaates und damit des

Papsttums. Heute sind wir aufgerufen, wo immer wir
im Leben gefordert sind, für die Werte unseres Glau-
bens zu kämpfen, sie zu verteidigen, gemeinsam mit
Ihnen und der Kirche.

Heiliger Vater. Sie führen ein kraftvolles Ponti-
fikat. Sie sind die Persönlichkeit, auf die wir stolz

sind. Ihr päpstlicher Dienst findet Respekt, beson-

ders im Einsatz für den Frieden, für die Armen und
die Zukunft der menschlichen Gesellschaft. Sie be-

stärken jeden von uns zu unerschrockenem und mu-
tigern christlichen Engagement.

'Ich erlaube mir, Ihnen im Namen aller

Schweizergardisten nochmals für diese Begegnung zu

danken. Möge dieser Moment bei uns einen tiefen

Eindruck hinterlassen. Empfangen Sie unsere besten

Wünsche für den Erfolg der kirchlichen Botschaft.

Erhalten Sie die aufrichtigsten Wünsche aller ehema-

ligen anwesenden Gardisten für Ihr weiteres pontifi-
kales Wohlergehen.

Vive le Pape! Ewiva il Papa! Es lebe der Papst!

Ansprache von Papst Johannes Paul II.
beim Treffen mit der Vereinigung
ehemaliger päpstlicher Schweizer-
gardisten

"Liebe Freunde!

1. Am Ende dieses kurzen Apostolischen Besuchs in
der Schweiz ist es mir eine besondere Freude, mit
Euch, den Mitgliedern der Verez'zzzgzzzzg e/zezzWigzT

Rà/rrf/zf/zÉT Sc/zztzezzergzïrz&TOT, und Euren Familien-

angehörigen zusammenzutreffen. Von Herzen grüsse

ich jeden Einzelnen von Euch. In den über fünfund-

zwanzig Jahren meines Pontifikats konnte ich viele

von Euch im Vatikan kennen lernen. So freue ich

mich, Euch heute gemeinsam mit euren Familien
wiederzusehen. Danke für Euer Hiersein, um das wir
sehr froh sind. Ein besonderer Dank gilt dem Zen-

tralpräsidenten Eurer Vereinigung, Herrn Jacques

Babey, für die guten Worte, die er in Eurem Namen

an mich gerichtet hat.

^2. Der Nachfolger des heiligen Petrus steht in

besonderer Dankesschuld bei den Katholiken dieses

Landes. Schliesslich stellen sie die Päpstlichen Schwei-

zergardisten, die seit fünfJahrhunderten ihre spezielle

Aufgabe zum Schutz der Ordnung und Sicherheit im
Vatikan verrichten, in Castel Gandolfo und überall

dort, wo sich der Papst in Ausübung seines Amtes hin-

begibt. Im Evangelium heisst es, dass der gute Baum

an seinen Früchten erkannt wird (vgl. Mt 7,17—18).

Die Jugendlichen nun, die von hier für diesen einzig-

artigen Dienst am Heiligen Vater nach Rom gehen,

sind üblicherweise ausgezeichnete junge Männer,
die ihren Familien und ihren Pfarreien zur Ehre ge-
reichen.

'3. Sie machen aber auch dieser verdienten Vereini-

gung Ehre, die dafür Sorge trägt, hier in der Heimat
das Interesse für diesen Dienst an der Kirche stets

wach zu halten, damit sich das Korps der Päpstlichen

Schweizergarde eines beständigen und guten Perso-

nalaustauschs erfreuen kann.

Ich danke Euch aufrichtig für alles, was Ihr ge-

tan habt und weiterhin tun werdet.

Zugleich ermutige ich Euch, in Eurem Eifer

im Zeugnis für Christus und in der Treue zur Kirche

inmitten einer sich verändernden Welt nicht nachzu-

lassen.

Die selige Jungfrau Maria wache immer über

Euch und Eure Familien. Ich segne Euch von Herzen.

Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen
Geistes. Amen. Grazie.
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ALLE BISTÜMER

Eine verfehlte Lösung
für ein echtes Problem
In der Volksabstimmung am S.Juni 2005 wird
auch das Bundesgesetz über die registrierte
Partnerschaft für homosexuelle Paare zur
Gutheissung vorgelegt.
Die Schweizer Bischofskonferenz hat sich

schon mehrmals mit dieser Materie befasst

und sich dazu klar geäussert. Bei der Vernehm-

lassung über die rechtliche Regelung der Stel-

lung homosexueller Paare hat sie unterstri-
chen, dass jede Diskriminierung gegenüber
homosexuellen Menschen behoben werden

muss, aber zugleich jede Gleichstellung homo-
sexueller Partnerschaften mit der Ehe abge-
lehnt wird. An den Pressekonferenzen und in

den Mediencommuniqués anlässlich ihrer 263.

Versammlung im März 2004 und ihrer 264.

Versammlung im Juni 2004 hat sie ihre Stel-

lungnahme bestätigt und beigefügt, dass in

ihren Augen der neue Gesetzesentwurf das In-

stitut der Ehe nicht genügend schützt.
Die Bischöfe halten den vorliegenden Geset-
zesentwurf für gesellschaftspolitisch bedenk-
lieh. Er privilegiert ohne genügenden Grund
eine Gruppe von betroffenen Personen ge-
genüber andern.
Trotz einiger einschränkender Bestimmungen
ist das Modell der registrierten Partnerschaft
offensichtlich dem Institut der Ehe nachge-
bildet. Gleichgeschlechtliche Partnerschaften
haben jedoch nicht die gleiche staatstragende
Funktion wie Ehe und Familie. Ehe und Fami-
lie sichern das Uberleben des Staates, indem
sie einer neuen Generation das Leben sehen-

ken und sie erziehen. Sie sind deshalb vom
Gesetz zu unterstützen und zu privilegieren.
Diese Unterstützung müsste in der Schweiz

noch weiter ausgebaut werden.
Die Bischöfe können eine eheähnliche Insti-

tution, die eine Personengruppe ohne diese

staatstragende Funktion privilegiert, nicht be-

fürworten.
Freiburg, 29. April 2005

Die Schweizer ß/schofskonferenz

BISTUM BASEL

Admissio-Feier
Weihbischof Msgr. Denis Theurillat hat am

Freitag, 29. April 2005, in der St.-Johannes-

Kapelle des Bischöflichen Ordinariates in So-

lothurn folgenden Personen die Admissio er-
teilt:
ßojescu-Cognet Natha/ie, von Gurtnellen (UR)
in Zug (St. Johannes);
Eichkorn-Gremme E//o, von Bochum (D) in

Wettingen (AG) (St. Anton);
Förster ßurghord, von Frankfurt a. M. (D) in

Luzern (St. Anton);
Hausheer Erich, von Cham (ZG) in Ballwil

(LU);
Eoretan Matthias, von Leukerbad (VS) in Lan-

genthal (BE);
Odermatt Ruedi, von Dallenwil (NW) in Stein-
hausen (ZG);
Rüegsegger David, von Münchenstein (BL) in

Hochdorf (LU);
Scheiermann Marcus, von Stade (D) in Rhein-
felden (AG);
Stad/er Franziska, von Guntershausen (TG) in

Ettiswil (LU);
Von Arb Monika, von Neuendorf (SO) in Em-

men (LU) (St. Mauritius);
Werder Veronika, von Schinznach-Bad (AG)
in Kirchdorf- Nussbaumen - Untersiggenthal
(AG).

Beauftragung zum Lektoren-
und Akolythendienst
In der gleichen Feier beauftragte Weihbi-
schof Msgr. Denis Theurillat Matthias Loretan,

von Leukerbad (VD) in Langenthal zum Lek-

toren- und Akolythendienst.
Bischöfliche Kanzlei
Hans Stau/fei; Sekretär

BISTUM CHUR

Im Herrn verschieden
Zeowe Zrtw/rawcÂf, FWwz/e/vrtw

Am 24. April 2005 starb nach längerer
Krankheit Domdekan Don Leone Lanfranchi.

Er stand im 84. Jahr seines Lebens und im

58. Jahr seines Priestertums. Er wurde am
3. Oktober 1921 in Angeli Custodi, Poschiavo,

geboren und empfing am 13. Juli 1947 in Chur
die Priesterweihe. Von 1948-1961 war er
Pfarrhelfer in Poschiavo und von 1961 bis 1980

Pfarrer und Propst in Poschiavo. 1980 wurde

erzürn residierenden Domherrn in Chur und

1989 zum Domdekan ernannt. Von 1985 bis

1998 war er Mitglied des Administrations-
rates des Bistums Chur und von 1980 bis

1998 zugleich Verwalter der Bistumskasse.

Von 1989 bis 1990 war er ausserdem Bischof-
licher Kanzler und ab 1989-2005 Diözesan-
richten Der Beerdigungsgottesdienst fand am
27. April 2005 in der Pfarrkirche in Poschiavo

statt, die Bestattung am selben Tag in San

Carlo. ß/schöfJ/che Kanz/e/

BISTUM ST. GALLEN

Dekanenkonferenz
An der Dekanenkonferenz vom /5. Apr// 2005
/m ß/schöJ7/chen Ordinariat waren /nformat/onen
und An/iegen des Persona/amtes, Fragen zum
Re//g/onsunterricht sowie die überarbeitete Wei-

sung zum Umgang m/t pfarramti/chen Geldern

und Sachgütern Haupttraktanden. Die Deka-

nenkonferenz unterstützt Bischof Ivo Fürer bei

seinen Aussagen über die unwürdige ßehand-

/ung von Asy/suchenden m/t N/chte/ntretensent-
scheid (NEE).

PersoMrtZaw/r

Personalamtsleiter Peter Lampart informier-
te über laufende Prozesse zur Bildung von
Seelsorgeeinheiten im ganzen Bistumsgebiet.
Er plädierte dabei für offenere Kommuni-
kation innerhalb der Seelsorgeteams, wenn
einzelne Mitglieder eine berufliche Verände-

rung planen. Teils sei es auch schwierig, Kir-
chenverwaltungsräte ständig auf dem Lau-

fenden zu halten, weil sich die Situation Tag

für Tag verändern könne. Generalvikar Josef
Rosenast, für die Spezialseelsorge im Bistum

zuständig, orientierte, dass Pater Mico Pin-

juh neu als Kroatenseelsorger tätig ist. Eine

Neuregelung der Spanierseelsorge ist in Ar-
beit. Auf den Sommer 2005 wird Elisabeth

Burger als Behinderten- und Gehörlosen-
Seelsorgerin pensioniert. Ihre Nachfolge tritt
Dorotee Buschor Brunner aus Flawil an.

5'ceAorgcHw/Wte«
Dekan Erich Guntli informierte, dass die

Verwaltungsvereinbarung für die Seelsorge-
einheit Werdenberg unterschrieben ist. De-
kan Stephan Guggenbühl, Appenzell, teilte
mit, dass Appenzell die Bildung einer regio-
nalen Kirchgemeinde anstrebt (ausgenom-
men Gonten). Bischofsvikar Markus Büchel

wies auf die Schwierigkeit hin, regionale Im-

pulsstellen für Diakonie auf Dekanatsebene

zu realisieren. Es sei weiter wichtig, im Pas-

toralkonzept die Zuständigkeit für die Dia-
konie festzuhalten.

Helga Kohler-Spiegel, seit wenigen Monaten
Leiterin des Amtes für Katechese und Reli-
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gionspädagogik, freute sich, die Dekane per-
sönlich kennen zu lernen. Sie legte schriftlich
acht Thesen zum Religionsunterricht vor.
Diese sind gedacht als Grundlage für einen

offenen Austausch. Besonders betont wird,
dass die Elternbildung untrennbar zum Un-
terricht mit Kindern gehören muss, soll der

Religionsunterricht auch daheim Unterstüt-

zung finden.

Nach der Behandlung in den Räten ist die

Weisung «Umgang mit pfarramtlichen Gel-

dem und Sachgütern» von Bischof Ivo Fürer
erlassen worden. Ihre Einführung wird in den

Dekanatsversammlungen erfolgen. Ebenso

sollen die Archivverantwortlichen der Pfar-

reien über eine neue Weisung mit dem Titel
«Archive im Bistum St. Gallen» in den Deka-

natsversammlungen eingeführt werden.

Einhellig unterstützen die Dekane schliess-

lieh die klaren Worte von Bischof Ivo Fürer

bezüglich Personen mit Nichteintretensent-
scheid NEE. Wie die gesamte Bischofskonfe-

renz kritisierte er in verschiedenen Inter-
views und TV-Auftritten, dass Asylsuchenden
mit NEE nur noch Nothilfe gewährt wird
und selbst dies nicht in allen Gemeinden.
«Wenn ein Migrant von Pontius zu Pilatus

geschickt wird, um überhaupt zu überleben;

wenn er spürt, dass er eigentlich gar nicht
existieren dürfte, so wird seine Würde miss-

achtet», sagte der Bischof beispielsweise ge-
genüber dem Tages Anzeiger. Die Schweiz

müsse einen Weg suchen, der ihren humani-
tären Traditionen besser gerecht werde.

Ernennung durch Bischof Ivo Fürer
Othmor Wyss, Katechet, Wattwil, zum Leiter
der Katechetischen Arbeitsstelle des Deka-

nates St. Gallen.

Im Herrn verschieden
-Mar&ws Ge/wper/f 5.A/.Ä.
Jesus Christus, der Gute Hirte, hat seinen

Diener Markus Gemperli S.M.B., Bethlehem
Missionar, im 63. Jahr seines Lebens und im
35. Jahr seines Priesterseins zu sich heimge-
rufen. Markus Gemperli wuchs in Heerbrugg
auf, besuchte das Gymnasium Rebstein/Im-

mensee und schloss sich 1964 der Missions-

gesellschaft Bethlehem an. Nach der Pries-

terweihe 1971 und einem Pastoraljahr stu-
dierte er Theologie und Erwachsenenbildung
in New York. 1975 begann er in Japan mit
dem Studium der japanischen Sprache und

wirkte hernach in verschiedenen Gemein-
den innerhalb und ausserhalb des Iwateken,

speziell in Morioka. 2001 kehrte er in die
Schweiz zurück. Hier war er zunächst in der
Spitalseelsorge in St. Gallen und seit Mai

2004 als Seelsorger und Pfarrer in Bad Ragaz

tätig. Es ist ein knappes Jahr her, seit die

Kirchgemeinde Bad Ragaz Markus als Pfar-

reileiter ad interim willkommen geheissen
hat. Das «ad interim» ist unerwartet wahr
geworden. Markus freute sich, er war glück-
lieh in seiner Aufgabe. Die Arbeit als Seel-

sorger hat ihn ausgefüllt. Und er wusste sich

in Bad Ragaz angenommen und daheim. Lei-

der musste er sich bald einer ärztlichen Be-

handlung wegen einer Lungenkrankheit un-
terziehen, an welcher er nun allzu früh im

Spital von Walenstadt gestorben ist. Er darf
nach der Leidenszeit eingehen in die Freude
des Auferstandenen. Markus Gemperli hat

seine Talente nach besten Kräften und bes-

tem Können eingesetzt. Er ist freundlich und

offen auf die Menschen zugegangen und hat

versucht, immer wieder neu die Liebe Got-
tes in der Welt zu entdecken und zu feiern.
«So wird er seinen Mitbrüdern als froher
Mensch und engagierter Mitbruder in dank-
barer Erinnerung bleiben», schreibt Emil

Näf, Generaloberer der Missionsgesellschaft
Bethlehem, Immensee. Der Beerdigungsgot-
tesdienst fand in Immensee statt, Gedenk-

gottesdienste wurden in den Pfarrkirchen
Bad Ragaz und Heerbrugg gefeiert.

HINWEISE
Schweizerische
Sakristanenschule
Der Schweizerische Sakristanen-
verband führt jedes Jahr Ausbil-

dungskurse für Sakristane und Sa-

kristaninnen durch. Der grosse
Grundkurs (zweimal zwei Wo-
chen) ist vorwiegend, aber nicht
ausschliesslich für vollamtliche,
der kleine Grundkurs (Teil I zwei

Wochen, Teil 2 eine Woche) vor-
wiegend, aber nicht ausschliesslich

für teilamtliche Sakristaninnen und
Sakristane und Aushilfen/Stellver-

tretungen gedacht. Beide Kurse
haben zwei Teile, die zusammen-
gehören. Schulort ist das Schwei-

zerische Jugend- und Bildungszen-
trum Einsiedeln.

Regu/äre Kurse

Im Schuljahr 2005/046 finden die
Kurse an folgenden Terminen

statt:

Kleiner Grundkurs: Teil I: I7.-2I.
und 24.-28. Oktober 2005, Teil 2:

23.-27. Januar 2006.
Grosser Grundkurs: Teil I: 7.—II.

und I4.-I8. November 2005,Teil 2:

6-10. und 13.-17. März 2006.

Zusätzliche Kurse: Bei Bedarf
werden zusätzliche Kurse durch-

geführt. Die Daten werden später
bekanntgegeben.
Anmeldung: Angesichts der gros-
sen Nachfrage lohnt es sich, sich

frühzeitig anzumelden. Die An-
meidungen werden nach der Rei-

henfolge ihres Eingangs berück-

sichtigt.
Auskünfte, Unterlagen, Anmel-
dung bei: Pfarrer Dr. Erwin Keller,
Herisauer Strasse 91, 9015 St. Gal-
len, Telefon 071 311 13 03, Natel
079 744 08 85, Fax 071 311 52 30,

E-Mail pfarramt-winkeln@kath-
kirchgem-stgallen.ch

Erwin Ke/Zer

Berufungswoche
Vom Sonntagabend, 17. Juli, bis

Samstagmittag, 23. Juli 2005, findet
im Landsitz Langmatt bei Brunnen
eine Berufungswoche statt. Sie

richtet sich an junge Leute (im AI-
ter von 17/18 bis ca. 35 Jahre) aus

der Deutschweiz und ist ein spe-
zielles Angebot für alle, die sich

schon einmal gefragt haben:

«Wäre ein Beruf in der Kirche
vielleicht auch etwas für mich?»

Diese Woche lebt von Begegnung,

(Bibel-)lmpuls und Austausch, Stil-
le und Gebet, Gemeinschaft und

Fest. Sie will die Suche nach dem

persönlichen Weg in die Zukunft
ganzheitlich vertiefen und anlei-

ten, den Ruf, den Christus an ei-

nen richtet, aufmerksam wahrzu-
nehmen.
Durch die Woche begleiten: Josef
Annen, Regens des Priestersemi-

nars Chur, Hugo Brunner, Berufs-
berater der Jugendseelsorge Zü-
rich, Sr. Tobia Rüttimann, Kloster
Ingenbohl, Martin Gadient, Anima-

tor für kirchliche Berufe, Kriens.

Infos und Anmeldung: Telefon 041

322 II 71 oder martin.gadient
@kirchliche-berufe.ch oder bei

www.kirchliche-berufe.ch

Jakobsweg
Der Filmemacher Josef Stöckli leg-

te zusammen mit seiner Frau im

Sommer 2001 den 900 Kilometer
langen Jakobsweg durch Nord-
Spanien zurück. Über die 32 Tage,

die neben Strapazen auch viele
schöne Begegnungen, Blicke ins ei-

gene Seelenleben und tiefe Zufrie-
denheit mit sich brachten, drehte
Josef Stöckli einen 45-Minuten-
Film mit dem Titel «El Camino. Auf
dem Jakobsweg durch Nordspa-
nien». Er bietet Pfarreien und an-
deren Interessierten die Gestal-

tung eines Filmabends mit Einfüh-

rungsreferat, Filmpräsentation und

Fragerunde an.

Weitere Informationen erhalten
Sie bei Josef Stöckli, Chäsirain 9,

6214 Schenkon.Tel. 041 921 40 92,
E-Mail stockli@dplanet.ch
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Wunder in Lourdes
Patrick Theillier, Lourdes - wenn
man von Wundern spricht. 136 S.

Sankt Ulrich Verlag, Augsburg 2003.

Dr. med. Patrick Theillier ist der
Leiter des Medizinischen Büros des

Marienwallfahrtsortes Lourdes. In

seinen Aufgabenbereich gehört die

Untersuchung von medizinisch

nicht erklärbaren Heilungswun-
dem. In diesem Buch tritt er auf

ihm oft gestellte Fragen ein. Er tut
es einfach und überzeugend. Es ge-
lingt ihm, die vielen Aspekte des

Phänomens Lourdes mit 66 offiziell
anerkannten Heilungswundern in

145 Jahren anschaulich zu schildern
und darzulegen, wie Wissenschaft
und Glauben zwei verschiedene

Zugangsweisen zur Wahrheit sind.

Der Text wirkt auch dadurch le-

bendig, dass Betroffene von Hei-

lungen und Gebetserhörungen sei-

ber zu Wort kommen. Wunder
berühren den Menschen in seinem

Gesamt - körperlich, geistig und

seelisch. Jakob ßernet
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Römisch-katholische
Kirchgemeinde Lachen

Die katholische Kirchgemeinde Lachen
sucht auf das kommende Schuljahr
2005/2006 eine/einen

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten 80-100%

Wir sind eine aufgeschlossene und aktive Pfarrei mit
engagierten Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen. Un-
sere Pfarrei umfasst rund 4500 Mitglieder.

Zum Aufgabenbereich gehört das Erteilen von Reli-
gionsunterricht und Mitarbeit in den Arbeitsberei-
chen Liturgie und allgemeine Seelsorge. Ein beson-
derer Schwerpunkt ist die Jugendpastoral und das
Projekt «Firmung ab 18». Ebenfalls besteht die Mög-
lichkeit, sich in der Erwachsenenbildung einzuset-
zen. Wir erwarten Ihre Zusammenarbeit mit unse-
rem engagierten Pfarrer.

Wir freuen uns, mit Ihnen unsere Ideen und Wün-
sehe zu konkretisieren, aber auch Ihre persönlichen
Fähigkeiten und Vorstellungen kennen zu lernen.

Herr Pfarrer Edgar Hasler würde sich freuen, mit Ihnen
ins Gespräch zu kommen (Telefon 055 451 04 74). Ihre
schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an: Herr Ernst
Zweifel, Personalchef, Kapellstrasse 15, 8853 Lachen.

Pfarrei St. Nikolaus, Brugg (AG)

In unser Team in Brugg-Zentrum suchen wir per
sofort oder nach Vereinbarung für 70% - aus-
baufähig auf 90%

einen Katecheten oder
eine Katechetin

Wir möchten jemanden mit KIL/RPI-Abschluss
oder mit einer gleichwertigen Ausbildung.

Das wäre Ihr Aufgabenbereich:
- Religions- und Firmunterricht auf der Ober-

stufe, 6-8 Studen, teils in Form von Projekten
- Koordination und Nachbereitung der Firmung,

mit dem Ziel von nachschulischen Jugendpro-
jekten

- Gestaltung von speziellen Gottesdiensten und
Planung von Anlässen wie Firmreise, Aus-
flüge...

- Mitarbeit im Seelsorgeteam und Pfarreirat

Die Anstellung erfolgt nach den Richtlinien der
Landeskirche des Kantons Aargau.

Wir freuen uns auf Ihre schriftliche Bewerbung!

Senden Sie diese mit den üblichen Unterlagen an:
Pfarrer Rudolf Hofer, Bahnhofstrasse 4, 5200
Brugg, Telefon 056 462 56 52, E-Mail rudolf-
hofer@bluewin.ch
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Die katholischen Kinder- und Jugendver-
bände Blauring und Jungwacht Schweiz
suchen - infolge Rücktritt des Stelleninha-
bers - per 1. Oktober 2005 oder nach Verein-
barung einen/eine

Co-Leiter/-in
Fachstelle Glauben und Kirche
70-100%

Ihre Aufgaben:
- Vertretung von BR&JW in den Gremien kirchlicher Kinder-

und Jugendarbeit
- Ausbildung von Verbandspräsides und konzeptionelle

Weiterentwicklung der Präsidesaufgabe
- Mitarbeit an der Entwicklung der Jugendpastoral auf

deutschschweizerischer Ebene

- religiöse Animation innerhalb von BR&JW
- Verbindung zwischen BR&JW und der Kirchenleitung
- Mitarbeit im inhaltlichen Team der Bundesleitung

Unsere Erwartungen:
- theologische Ausbildung (Uni oder KIL/RPI)

- Missio canonica

- berufliche Erfahrung in der kirchlichen Jugendarbeit und
in der Pfarreiarbeit

- Fähigkeit, sich konstruktiv im Spannungsfeld von Kirche
und Jugend zu bewegen

- gute mündliche und schriftliche Ausdrucksfähigkeit
- Bereitschaft zu unregelmässiger Arbeitszeit

Unsere Leistungen:
- selbständiges Arbeiten
- junges dynamisches Team

- zeitgemässe Anstellungsbedingungen
- zentraler Arbeitsort in Luzern

Bei gleicher Qualifikation werden wir aufgrund der Zusam-
mensetzung des Teams eine Frau anstellen.

Weitere Auskünfte erteilen Ihnen gerne Claudia Dotta, Ge-

Schäftsleiterin, oder Thomas Feldmann, Co-Fachstellenleiter
Glauben und Kirche, Telefon 041 419 47 47, E-Mail Claudia.
dotta@jubla.ch oder thomas.feldmann@jubla.ch.

Bitte senden Sie Ihre Bewerbungsunterlagen bis spätestens
3. Juni 2005 an Claudia Dotta, Bundesleitung Blauring und
Jungwacht, St.-Karli-Quai 12, 6004 Luzern.

Schweizer Opferlichte EREMITA
direkt vom Hersteller\l/ in umweltfreundlichen Bechern - kein PVC

in den Farben: rot, honig, weiss
mehrmals verwendbar, preisgünstig
rauchfrei, gute Brenneigenschaften
prompte Lieferung

Senden Sie mir Gratismuster mit Preisen

Name

Adresse

PLZ/Ort
Einsenden an: Lienert-Kerzen AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln

Tel. 055 412 23 81, Fax 055 412 8814

LI EN ERtÖ KERZEN i

PARAMENTE
Messgewänder
Stolen
Ministrantenhabits
Kommunionkleider
Restauration kirchlicher
Textilien T.

Wir gestalten,drucken,
nähen,weben und sticken.

Fleimgartner Fahnen AG

Zürcherstrasse 37
9501 Wil
Tel. 071 914 84 84
Fax 071 914 84 85

info@heimgartner.com
www.heimgartner.com

heimgartner
fahnen ag

0
orbis reisen

RELIGION UND KULTUR

Das neue Ziel
für Ihre nächste Pfarreireise:

ÄGYPTEN
Auf den Spuren der Hl. Familie

mit sehr kompetenter Führung vor Ort.

Besuchen Sie uns auf unserer neuen Homepage.
Sie finden das Reiseprogramm unter

www.orbis-reisen.ch

orbis reisen

Poststrasse 16

9001 St. Gallen
Telefon 071 222 21 33; Fax 071 222 23 24

E-Mail info@orbis-reisen.ch
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Vorschule des Betens.
Offene Guardini-Tagung mit
A. Holl, Prof. Dr. J. Werbick,
Prof. Dr. M. Zechmeister u.a.
3. bis 5. Juni 2005

Der Scholastiker und die
Psycholeichen. Der Autor
Thomas Hürlimann.
Rothenfelser Literarische
Gespräche mitT. Hürlimann,
Prof. Dr. E. Garhammer,
Prof. Dr. H.-R. Schwab
10. bis 12. Juni 2005

/nformaf/on und /Anme/dung; ßurg
/?ofdenfe/s, 97857 ßof/ienfe/s, Te/.

09393 - 99999, Fax 99997, /nfernef
www.durg-rofdenfe/s.de; E-Ma/7
verwa/fung@burg-rofdenfe/s.de

Helfen Sie mit
...Frauenprojekte in Afrika, Asien
und Lateinamerika zu unterstützen.
Postkonto 60-21609-0

SKF
Schweizerischer Katholischer Frauenbund SKF

Burgerstrasse 17, 6000 Luzern 7
Tel 041-226 02 25, www.frauenbund.ch

Bibelpastorale Arbeitsstelle

Sc/iwe/zer/sc/ies
/Caf/io//sc/ies ß/be/werk

Das Schweizerische Katholische Bibelwerk sucht
für seine Bibelpastorale Arbeitsstelle per 1. Oktober

Alleinsekretärin/
Buchhalterin
in 70%-Pensum

Der vielfältige Aufgabenbereich in unserem klei-
nen Betrieb umfasst neben allgemeinen Sekreta-
riatsarbeiten die Administration von Kursen, die
Mitglieder- und Abonnentenverwaltung für die
Zeitschriften des Bibelwerks sowie den Material-
verkauf und -versand. Ausserdem gehört dazu die
Betriebsbuchhaltung (inkl. Budget und Bilanz).

Verfügen Sie über eine kaufmännische Grundaus-
bildung, entsprechende Berufserfahrung in der
Buchhaltung und gute PC-Kenntnisse? Haben Sie
Interesse an religiösen und biblischen Fragen?
Und sind Sie bereit zu flexibler Teamarbeit?

Dann erwartet Sie eine abwechslungsreiche
Tätigkeit zusammen mit zwei Theologen (80%/
50%), ein Arbeitsplatz in Zürich sowie gute Ge-
halts- und Sozialleistungen.

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne der Stellen-
leiter, Dieter Bauer (Telefon 044 205 99 62; E-Mail
dieter. bauer@bibelwerk.ch)

Ihre schriftliche Bewerbung bis zum 15. Mai 2005
ist erbeten an: Dieter Bauer, Bibelpastorale Ar-
beitsstelle, Bederstrasse 76, 8002 Zürich.

Besuchen Sie uns
im Bleichehof

Falls Sie mehr über die Herstellung von
Kirchenkerzen erfahren möchten,
laden wir Sie herzlich zu einem Besuch
bei uns im Bleichehof ein. Ab Mai 2005
führen wir Gruppen ab zehn
Personen gerne durch unseren
Betrieb. Informationen unter
www.hongler.ch.

bahnhofstrasse 25a -ch-9450 altstätten sg
tel. 071 788 44 44 • fax 071 788 44 55

info@hongler.ch • gegründet 1703
hongier wachswaren

SEELSORGEEINHEIT

«II
m WERDENBERG

Zur Ergänzung des Pastoralteams in der Seelsorgeeinheit
Werdenberg suchen wir nach Vereinbarung

eine Pastoralassistentin oder
einen Pastoralassistenten
(100%)
mit Wohnsitz in Sevelen.

Die Seelsorgeeinheit Werdenberg zählt ca. 12 000 Katholi-
ken und liegt im oberen Teil des St. Galler Rheintals. Das
Pastoralteam setzt sich zusammen aus zwei Pastoral-
assistentinnen, zwei Pastoralassistenten, einer hauptamt-
liehen Katechetin und zwei Priestern.

Sie sind Ansprechperson für die aufgeschlossene Pfarrei
Sevelen mit ca. 1300 Katholiken, übernehmen aber auch
Aufgaben in der Seelsorgeeinheit.

An zentraler Lage in Sevelen steht Ihnen ein gut einge-
richtetes Büro mit Besprechungszimmer zur Verfügung.

Aufgabenbereiche:
- Schwerpunkte der Arbeit in der Pfarrei Sevelen,

Mitarbeit in der Seelsorgeeinheit
- Gestaltung von Gottesdiensten innerhalb der Seel-

sorgeeinheit
- Weiterarbeit am Aufbau der Pfarrei
- Ökumenische Zusammenarbeit
- Religionsunterricht in Sevelen, vorwiegend auf der

Oberstufe
- Begleitung von verschiedenen Gruppen

(z. B. Ministranten)
- weitere Aufgaben nach Neigungen und Fähigkeiten
- das genau umschriebene Arbeitsfeld wird mit dem

Pastoralteam festgelegt.

Auskunft erteilen:
- Vikar Michael Pfiffner, Leiter Pastoralteam, Telefon 081

756 78 38, E-Mail m.pfiffner@kathbuchs.ch
- Markus Bernet, Vizepräsident des Kirchenverwaltungs-

rates Sevelen, Telefon 081 785 10 49, E-Mail bernet.net
@bluewin.ch

Bewerbungen sind zu richten an:
Markus Bernet, Vizepräsident Kirchenverwaltung, Birken-
weg 8, 9475 Sevelen

392


	

